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Zum Geleit

Im Herrgottswinkel bei flackerndem Licht sitzt die Alt-
bäuerin und erzählt den lauschenden Kindern und Kin-
deskindern Sagen aus Urväterszeiten. Eine Seite tiefsten
Innenlebens des Waldlers wird uns offenbar. Innige Ver-
bundenheit mit Natur und Übernatur wird uns kund.
Rege Phantasie und reiches Gemütsleben leuchten auf.
Das Hintergründige, das Stille, das mit Umwelt und Über-
welt Versponnene wird Wort, wird Erzählung, wird Sage,
die man für wahr hält. So fangen manche Waldler ihre
Berichte an. "Das habe ich selber erlebt. Das ist gewiß
wahr. Das ist keine Lüg. Das hat Grund."

Aus allen Sagen sprechen viel Frömmigkeit, viel Aber-
glaube, aber auch viel poesievolle, wenn auch meist schreck-
bare Phantasie. Ihre Grundlagen bilden die trotzigen
Berge, die düsteren, oft unheimlich ruhigen, aber im Sturm
wildbewegten Wälder, Seen und Flüsse, die unerklär-
lichen Rufe und Schreie von Vogelwelt, Raubwild und
anderem Getier. Die Sagengestalten wachsen empor aus
Nacht und Nebel, Mondlicht und Schatten, aus dem
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Brausen des Windes, aus dem Sinnieren und Rätseln über
Leben und Tod, über Recht und Unrecht, über Schuld
und Sühne. Hinter allem steht der Schauer aus dem Zwie-
licht zwischen Zeit und Ewigkeit, dem Denken aus ver-
quicktem Heidentum und Christenglauben. Wer kann
all das fassen, was ein Menschenherz im Alleinsein in Furcht
und Bangigkeit, in Tag- und Nachtzeit erbeben läßt?

Heute noch wachsen im Bayerwald Sagen trotz Elektri-
zität und Maschinen, und sie werden wachsen, solange es
Menschen mit eigener Phantasie, selbstischem Denken
und Glauben gibt. Lassen wir die Heimat durch ihre Sa-
gen in uns lebendig werden, und wir werden ihre Seele
neben Vogelsang und grüner Bergesschönheit in der Stille
finden, und sie wird in uns tönen wie ein Glockenruf, der
uns in Furcht und Freude erschauern macht.

Lassen wir die Sagen wach bleiben, und erzählen wir
sie Kind und Kindeskindern an langen Winterabenden, an
Spinn- und Strickabenden daheim und im Wirtshaus, in
der Schule und im Jugendheim, besonders wenn der Sturm
um das Haus heult oder wenn wir auf Bergen, an Seen
und Flüssen, an Burgen und in Wäldern Rast machen. Un-
sere Sagen dürfen nicht sterben, wenn auch manche Men-
schen darüber lächeln und spotten. Sagen bergen un-
schätzbare sittliche und heimatliche Werte in sich.

Aus dieser Erkenntnis heraus haben viele Großeltern,
Eltern, Kinder und die Lehrerschaft des Kreises Kötzting
die vorliegenden Sagen erzählt und zusammengetragen.
Ihnen allen sei hiermit herzlicher Dank gesagt, denn sie
haben manches der Vergessenheit entrissen und der Zu-
kunft bewahrt. Es würde zu weit führen, alle Namen der
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Mitarbeiter hier zu nennen, sie sind, soweit sie bekannt
wurden, bei den einzelnen Sagen angeführt. Es konnten
leider nicht alle eingesandten Sagen in dieses Büchlein
aufgenommen werden, sie sollen in einem größeren Sam-
melwerk erscheinen.

Es gibt noch viele unaufgeschriebene Sagen, diese
bitte ich aufzuschreiben und sie der örtlichen Schule zu
übergeben.

Diesem Sagenbüchlein soll ein weiteres über Sitten und
Bräuche im Bayerwald folgen. Auch hierzu wird um Mit-
arbeit gebeten.

Möge der goldene Steig nicht wie in der gleichnamigen
Sage uns abwärts, sondern aufwärts mitten hinein in das
Herz der Bayerwaldheimat führen.

Der Herausgeber.
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Die Osserriesen bauen sich Burgen
Blickst du heute zum Osser hinauf, so siehst du

nur zwei Gipfel. Vor vielen tausend Jahren soll noch ein
dritter oben gestanden haben.

Auf jedem Gipfel hauste ein Riese unter freiem Him-
mel. Sturm und Regen, Sommerhitze und Winterkälte
kamen. Das behagte den Riesen nicht. Da zerschlugen
sie mit ihren Steinhämmern Felsen und jeder schleppte auf
seinen Gipfel mächtige Steine herbei. Mit ihnen richteten
sie gewaltige Mauern auf, bis drei Burgen fertig waren.
Dort wohnten sie jetzt. Sie haßten sich, und voller Wut
schleuderten sie die Steinhämmer gegeneinander, aber es
schadete keinem etwas, wenn ein Hammer ihn traf, denn
die drei Riesen waren unverletzlich.

Erzählt von Richard Dusik, Lederdorn

Riesen bauen die Kirchen von
Steinbühl und Hohenwarth

Als vor uralten Zeiten die Leute von Steinbühl
ihre Häuser bauten und damit fertig waren, wollten sie
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auch eine Kirche haben. Da sagte einer von ihnen: "Was
brauchen wir uns zu schinden? In unserer Gegend wohnen
ja Riesen, die wollen wir bitten, daß sie uns die Kirche
bauen, sie sind stark und werden mit dem Bau eins, zwei,
drei fertig werden."

Alle hielten den Rat für gut, und jener, der ihn gegeben
hatte, machte sich auf, um den Riesen die Bitte vorzu-
tragen. Die Riesen lachten und sagten: "Das sollt ihr
haben." Schon am nächsten Tage fingen sie mit dem
Bau der Kirche an.

Die Leute von Hohenwarth hatten von dieser sonder-
baren Hilfe gehört, und ein schlauer rief: "Was die Stein-
bühler haben, das können wir auch bekommen." Sprach's,
nahm seinen Krückstock und schritt über Berge und durch
Wälder zu den Riesen nach Steinbühl, wo er sah, wie sie
die Felsblöcke mit den Händen aus dem Kaitersberg
brachen und die Kirchenmauern errichteten. Die Stein-
bühler standen staunend und schwatzend herum.

Der Hohenwarther Mann wagte sich zuerst garnicht an
die Riesen heran. Er trank sich erst im Wirtshaus mit
einigen Maß Bier Mut zu, dann stieß er mit seinem Krück-
stock den einen Riesen ans Bein. Dieser fragte: "Du Knirps,
was willst du ?" Der Bauer konnte zuerst vor Angst nicht
reden. Er hustete und spuckte. Endlich sprach er: "Ach,
ihr lieben Riesen, möchtet ihr uns nicht auch in Hohen-
wart ein Gotteshaus erbauen ? Wir wollen es auch gut
lohnen."

Der Riese antwortete: "Das sollt ihr haben. Zwei von
uns werden allein hier fertig, die anderen zwei kommen
zu euch." So taten sie auch. Einer schwang den Bauern
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wie ein Kind auf den Arm, daß er erschrak. Die zwei
Riesen machten drei Schritte, und schon waren sie über
den Kaitersberg hinweg in Hohenwarth. Lachend sprang
der Bauer zur Erde.

Der Riese fragte: "Wo ist euer Kirchplatz?" Es war
aber noch keiner da. Doch machten die Riesen kein
langes Federlesen und rissen an einer Stelle in kurzer Zeit
Bäume wie Grashalme heraus und fingen zu bauen an.

Weil die Riesen zu wenig Werkzeug hatten, halfen sie
sich gegenseitig aus. Sie riefen einander zu und warfen
Hammer, Pickel und Schaufel spielend über den Kaiters-
berg hinüber und herüber.

Da hatten die Hohenwarther und die Steinbühler ge-
nug zu sehen, daß ihnen Maul und Augen offen blieben,
wie die Riesen geschickt die Werkzeuge auffingen. Wie
groß Hammer, Pickel und Schaufel sein mußten, könnt
ihr euch denken.

So wurden beide Kirchen bald und zu gleicher Zeit
fertig. Das ist schon lange her.

Was die Riesen als Lohn erhalten haben, weiß niemand,
vielleicht tausend Zahls Gott!

Nach einem Bericht von Max Gogeißl, Bärndorf

Zwei Riesen bauen die Burgen
Haidstein und Lamberg

Vor vielen hunderten von Jahren standen auf
den bewaldeten Bergkuppen des Haidstein und des Lam-
berges trotzige Ritterburgen. Über die Erbauung dieser
Burgen erzählt man sich in Lederdorn folgende Sage:
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Die Erbauer der damals mächtigen Bauwerke waren
zwei Riesen. Sie waren Brüder. Zur Ausführung
ihrer Arbeit besaßen sie nur eine Kelle und einen Ham-
mer. Trotzdem schafften sie rüstig und warfen sich auf
Zuruf Hammer und Kelle hinüber und herüber. Mäch-
tig schallten ihre Stimmen von einer bewaldeten Kuppe
über den Regen zur anderen Bergkuppe. —Wirf Hammer!
und —Wirf Kelle!— so klang es, bis beide ihre Burg
vollendet hatten. Der Riese auf dem Haidstein hatte noch
einen großen Stein übrig. Diesen ergriff er und schleuderte
ihn zum Schluß mit mächtigem Wurf in Richtung Lam-
berg. Der Stein fiel aber unterhalb von Mainzing in eine
Wiese, wo er heute noch zu sehen ist.

Erzählt von Richard Dusik, Lederdorn

Der ungebärdige
Osserriese

In alter Zeit lebte am Osser
ein Riese. Der war so groß und
breit, daß die Eichkätzchen
ihn für einen Baum hielten
und an ihm auf- und abklet-
terten. Er prahlte, sein Groß-
vater sei so groß gewesen,
daß ihm der Osser nur bis an
die Knie reichte und er dau-
ernd gebückt gehen mußte,
weil er sonst an die Wolken
angestoßen wäre. Als er hei-
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raten ging, steckte er sich einen ganzen blühenden Apfel-
baum vor die Brust. — Einmal polterte er daher, unter
dem einen Arm den Kornspeicher des Meierhofers der
Burg Bayereck, unter dem andern die alte Luisenmühle. —
Manchmal saß er einsam auf dem Spitzberg, mit den
Füßen drunten in den Seen planschend, mit dem linken
im Ödsee und mit dem rechten im Krottensee. Da gab
es eine gewaltige Überschwemmung. — Roßfleisch hatte
er gern, weil es so süß schmeckte. Darum raubte er zu-
weilen aus den Herden einen Hengst, oder er spannte den
Fuhrleuten, die auf der Eisenstraße fuhren, die Rösser
aus und fraß sie samt Geschirr und Hufeisen. — Als ein
Hirt mit Steinen nach ihm warf, packte er ihn und schob
ihn sich in die ungefüge Nase, und der Hirt war hin wie
Schnupftabak und niemand hat ihn gesehen. — Einmal
drangen Menschen in das Klammergespreng ein und leg-
ten dort eine Glashütte an. Der Riese lauschte neugierig
dem Treiben, und als die Glasmacher einmal in dem Kirch-
lein versammelt waren, bückte sich der Riese und lugte
zum Fenster hinein und stellte schließlich das Kirchlein
auf seine Knie. — Als die Glasmacher die Wälder rings
lärmend niederschlugen, verdroß das den Riesen gewaltig,
und er kam mit einem turmhohen Fichtenbaum daherge-
laufen, stieß das Dach der Glashütte ein und quirlte mit
der Fichte in dem Menschenhaufen herum. Dann brach
der Riese einen ungeheuren Felsbrocken aus dem Berg und
rollte ihn gegen die Glashütte. Der Block rollte und don-
nerte hinunter, und alle Geschöpfe der Wildnis flüchteten
sich, nur zwei Kinderlein nicht; die waren im Walde ein-
geschlafen. Der Fels blieb hart vor den schlafenden Kin-
dern stehen.
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Als dem Riesen der Waldhansl in den Weg lief, wollte
er ihn verschlucken. "Da, schnupf das Kräutl da", rief der
Waldhansl und hielt ihm eine Springwurz hin. Der Riese
nahm sie und steckte sie in das Nasenloch. Auf der Stelle
tat es einen schrecklichen Krach, und der Riese zersprang
in tausend und abertausend Sonnenstäubchen.

Schule Lam.

Untergang eines Osserriesen

Einer der drei Osserriesen war gottlos. Er raubte und
plünderte. Alle Leute fürchteten ihn sehr. Einmal hatte
er ein Ritterfräulein vom Tale geraubt, das er in seiner
Burg gefangen hielt. Viele Ritter rüsteten sich und stürm-
ten zur Burg empor, um das Fräulein zu befreien, aber
alle erschlug der gottlose Riese.

Da kam ein Kreuzfahrer daher und hielt dem Riesen
das Kreuz entgegen. Da blitzte und krachte es. Der Berg
erzitterte, und der Riese wurde mit Burg und Berg in die
Tiefe geschleudert. Das Ritterfräulein war befreit. Seit-
dem hat der Osser nur zwei Gipfel.

Der versunkene dritte Ossergipfel

Der Osser hatte vor vielen tausend Jahren drei Gipfel.
Auf jedem Gipfel wohnte ein Burgherr. Einer der Burg-
herren hatte eine Tochter, welche die beiden Nachbarn
als Frau wollten. Nun nahm aber das Burgfräulein den
guten, braven Burgherrn zum Manne. Darüber wurde der
andere zornig, er schimpfte und lästerte über sie und über
Gott. Da kam eines Tages ein schweres Gewitter. Es
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blitzte, donnerte und krachte. Als das Gewitter vorüber
war, sah man von dem dritten Ossergipfel nichts mehr.
Er war von der Erde verschlungen.

Xaver Riederer, Eschlkam

Die Riesengeiß auf dem Hohenbogen

Vor uralter Zeit graste auf dem Hohenbogen eine Geiß.
Die war so groß, daß sie mit ihrem Rücken über die höch-
sten Bäume hinausreichte. Jeden Tag fraß sie zwei breite
Wiesen ab, solchen Hunger hatte sie. Einmal lag die Geiß
im Walde und schlief, und ihr volles Euter hing bis über
den Weg herunter. Da kam ein Bauer, der ins Holz fuhr.
Weil er in der Nacht nicht sehen konnte, was am Weg
lag, ging der Wagen über eine Zitze der Geiß und schnitt
sie ab. Sogleich waren sieben Dörfer bis über die Dächer
überschwemmt und von der Flut fortgerissen worden.
Das war in der Zeit, als auch im Böhmerwald die Milch
in Strömen floß. Freilich ist das schon dreihundert-
tausend Jahre her, das Land war damals ganz anders
als heute.

Franz Reitmeier, Oberdörfl.

Der Riesenfisch im Regen

Beim sogenannten Pöschl-Dimpfl bei Hinterfrahels, wo
früher der Regen einen großen Bogen machte, kam es
öfters vor, daß nachts alle Wiesen überschwemmt wurden.
Ein großer Geisterfisch hatte sich quer durch den Fluß
gelegt und das Wasser gestaut.
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Als der Regen umgeleitet wurde, konnte man noch
deutlich eine lange Einbuchtung sehen, die der Fisch mit
seiner Schwanzflosse geschlagen hatte.

Erzählt von Maria Linsmeier, Hinterfrahels.

Der Pfahl und das wilde Heer
In uralter Zeit war der Bayerische Wald ein einziger

großer und breiter Berg. Auf ihm stand die Götterburg
Wallhall aus Kristall. Der Göttervater Wodan lenkte von
hier aus die Welt.

Die Menschen im flachen Lande unten wurden aber
immer schlechter. Da ergrimmte Wodan und wollte sie
mit seinen Helden vernichten. Siehe, da wankte eine
Menschengestalt mit einem schweren Kreuz auf den Schul-
tern den Berg herauf. Rote Blutstropfen rieselten unter
der Dornenkrone über sein bleiches Antlitz. Es war der
Heiland der Welt. Mit einemmal konnte er nicht mehr
weiter, die Last drückte zu schwer. Er fiel mit dem
Kreuze zu Boden. Von dem Falle erbebte der weite Berg.
Unter Donnerrollen und Blitzeszucken sprang er ausei-
nander. Aus dem Abgrund loderte Feuer empor. Davon
schmolz der Kristall der Götterburg Walhall. Die ge-
schmolzene Götterburg floß in den Abgrund. Da erhob
sich Wodan mit dem Götterheer, aus der vernichteten
Götterburg fliehend, in die Lüfte.

Nach Jahren kamen wieder Menschen in die Gegend,
wo einst die Wodansburg Walhall gestanden hatte. Sie
fanden nur noch Wald, Berg und Tal. Das Gebirge durch-
zog ein weißes Gestein. Es ist der geschmolzene und
wieder erstarrte Kristall der Mauern der Götterburg Wal-

8



hall. Die Menschen nannten es den Pfahl. In den Lüften
hört man aber zuweilen des Nachts ein schreckliches Heu-
len, Brausen und Stürmen. Wer aufblickt, sieht Wodan
mit dem "Wilden Heer", auf feurigen Rossen reitend,
in der Luft dahinjagen. Man nennt es "die Wilde Jagd".
Nur wer sich zu Boden wirft, wie der Heiland, als er
mit dem Kreuze fiel, dem kann die "Wilde Jagd" nichts
anhaben.

Aufgezeichnet von Anton Kriz, Kötzting.

Wie die Schrazel aussahen
Die Schrazel waren ganz haarig und hatten faltige Ge-

sichter, in denen große, lebhafte Augen saßen. Alle trugen
einander ähnliche Kleidung. Manche Leute sagen, sie
seien unbekleidet, feingestaltet und ohne Haar gewesen.
Andere behaupten, sie hätten das Gesicht voller Haare
gehabt. Wieder andere wollen wissen, daß sie schnee-
weißes Haar und rote Augen hatten. Die Röcke waren
aus Binsen geflochten. Wenn sie satt waren, tanzten sie
in des Bauern Backofen.

Gänge und Löcher von Schrazeln finden sich in Cha-
merau, Untervierau bei Zenching, in Grafenwiesen und
in Lam, wo sie entdeckt wurden, als man das Koopera-
tionshaus umbaute. So erzählt die Lamer Kirchenchronik.

Schrazenlöcher und Schrazen bei Grafenwiesen
Vor etwa 15 Jahren hatten die Brüder Franz und Karl

Tauer von Grafenwiesen einen eingefallenen Schrazen-
gang freigegraben. Der Eingang zu diesem befand sich in
in einem Schuppen des Götzelhofes, eines ansehnlichen
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Bauerngutes in der Nähe von Offersdorf. Es war ein in
den Felsen gehauener Gang, von etwa 1,30 m durch-
schnittlicher Höhe. Man konnte nur gebückt, zum größ-
ten Teil nur kriechend sich fortbewegen. Luftschächte,
mit Felsstücken und -trümmern ausgefüllt, sorgten für
die Zufuhr frischer Luft.

Schrazengänge nennt der Volksmund diese Erdhöhlen,
deren Anfang und Ende nicht freigelegt werden konnten.
Denn in altersgrauer Vorzeit, vor vielen hundert Jahren,
hausten darin die Schrazen, kleine, menschenfreundliche
und doch menschenscheue Männchen. Nachts kamen die
Schrazen, oder auch Schrazel genannt, gern in den Götzel-
hof, denn die Götzelbäuerin war freigebig. Sie überließ
die Abfälle aus ihrer weit und breit bekannten guten und
reichen Küche gern den kleinen, flinken Männlein. Und
wie dankbar erwiesen sich die gesättigten Schrazel! Sie
scheuerten Küche und Stube, fegten Geschirr und Eß-
gerät blitzblank und schufen auch sonst Ordnung in
Haus und Hof.

Erst als die Götzelbäuerin in ihrer Freigebigkeit aller-
liebste kleine Kleider als Belohnung für die geleisteten
Dienste für sie bereitlegte, verschwanden sie auf Nim-
merwiedersehen.

Mitgeteilt von Wilhelm Hornung, Grafenwiesen.

Duck di, duck di!

Unter dem Anwesen des Bauern in Untervierau lebten
Schrazel. Sollte in der Erntezeit ein schlechtes Wetter
kommen, dann stand einer mit käsgelbem Gesicht und
grauem Bart vor seinem Eingang und schrie zum Bauern:
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"Duck di, duck di!" Dann war es Zeit, das Getreide ein-
zubringen. Da beeilte sich der Bauer mit seinen Leuten.
Richtig, kaum war die Ernte eingefahren, brach das Ha-
gelwetter los!

Einmal aßen die Schrazel der Bäuerin die Kälbersuppe
weg. Da verprügelte sie diese mit dem Suppenbesen.
Weinend liefen sie davon, und mit ihnen ging das Glück
aus dem Hause.

Die dankbaren Schrazel von Zenching

In Zenching hausten drei Zwerge unter dem Anwesen
eines Bauern. Sie baten diesen, ihnen eine Ecke des Hauses
zu verkaufen. Der Bauer sagte: "Das tu ich nicht, aber
ich schenke euch die halbe Hausecke." Darüber waren
die Schrazel sehr erfreut.

Da kam ein Sturm, dabei stürzte eine Ecke des alten
Hauses ein, und aus den Trümmern kamen Gold und
Edelsteine zum Vorschein. Zu gleicher Zeit verschwanden
die Schrazel. Der Bauer dankte den Schrazel voller Freude.

Aufgezeichnet von Alfred Dimter, Zenching.

Das Zwergenweiblein von Grafenwiesen

Mitten in dem Dorf Grafenwiesen, da, wo die Straße
eine unübersichtliche Krümmung macht, ragt hart neben
dem Straßenrande vor dem Anwesen des Bahlsen-Müller
ein großer Felsblock aus dem Boden. Im Volksmund wird
er der Karlstein genannt. Der Ursprung dieses Namens
ist nicht sehr bekannt. Zur Mittagszeit, wenn Straßen
und Wege menschenleer waren, wenn die Bauersleut',
die Knechte und Mägde, die Knaben und Mägdlein in
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den Stuben saßen beim Mittagsmahle, erschien auf der
Dorfstraße plötzlich ein altes verhutzeltes Weiblein. Es
war nicht größer als ein Kind, und ein weißes Kopftüchel
umhüllte den Kopf. Es trippelte zum Dorfbrunnen beim
heutigen Schulhaus, schöpfte dort einen kühlen Trunk
und ging dann zum Karlstein, wo es rastete. So plötzlich,
wie es gekommen, verschwand es wieder. Man wußte
nicht, woher es kam, nicht, wohin es ging.

Das Dorfweiblein von Grafenwiesen hat auch nie mit
einer Menschenseele gesprochen. Ob es etwa ein Schrazel
gewesen ist ?
Erzählt von dem ehemaligen Gemeindediener der Gemeinde Gra-
fenwiesen, Josef Wiesmeier.

Vom großen und kleinen Arbersee

Ein Fischer fing einmal im großen Arbersee eine Forelle.
Dieser band er ein rotes Bändchen um und ließ sie wie-
der ins Wasser. Später angelte der Fischer die Forelle mit
dem Bändchen aus dem kleinen Arbersee.

Der Sage nach soll zwischen großem und kleinem Ar-
bersee eine unterirdische Verbindung bestehen.

Aufgezeichnet von Johann Elischer, Lohberg.

Die Goldfische im Arbersee

Einmal ging ein Fischer zum Arbersee um zu angeln.
Er warf die Schnur ins Wasser und zog bald ein kleines
Fischlein heraus und, o Wunder, das Fischlein konnte re-
den. Es sprach: "Was nützt dir mein Tod. Ich bin nur
ein ganz kleines Fischlein. Unten schwimmen große Fische.
Sie haben ein Schuppenkleid aus purem Gold. Ihr Auge
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ist von Edelstein. Sie schlafen in korallenem Bett, von
Perlen erbaut ist ihr Haus. Wer solch einen Fisch fängt,
der lacht wohl einen König aus." — "O, wenn es so ist,
kannst du wieder schwimmen", sprach der Fischer und
warf das Fischlein in den See. Dann verbarg er sich im
Schilf und schleuderte die Angel nochmal ins Wasser.
Er beugte sich dabei vor Habsucht weit vor, verlor das
Gleichgewicht und stürzte in die Flut. Niemand hat ihn
je wieder gesehen.

Aufgezeichnet von Lore Plößner, Lam.

Wie man die Fische im Arbersee bannt
Im Arbersee schwimmen Fische mit silbernen Schup-

pen und Edelsteinaugen. Will man sie fangen, so muß
man sie bannen. Man ruft:

"Ihr Geister in Wasser, in Wald und Gestein,
ich will euch zu Diensten sein,
jagt mir die Fische ins Netz hinein."

Ob jemand die Fische durch den Spruch gebannt hat,
ist nicht bekannt.

Der kleine Arbersee wütet
In den kleinen Arbersee darf man keine Steine werfen,

sonst wird er wild. Einmal hatten einige Waldler Stein
auf Stein hineingeschleudert, weil sie nicht zur Wallfahrt
nach Neukirchen gehen wollten, wie es der Lohberger
Pfarrer wünschte. Da erhob sich plötzlich ein Sturm-
wind, wie man ihn noch nie erlebt hatte. Das pfiff und
heulte und zischte und krachte und rollte, als ob das
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Ende der Welt nahe sei. Zwei volle Stunden dauerte das
Unwetter. So konnte die Wallfahrt nicht stattfinden.

Aufgezeichnet von Joh. Elischer, Lohberg.

Die Rache des Arbersees
Einmal wollte ein Mann die Tiefe des Arbersees

wissen. Er fuhr mit einem Kahn auf den See hinaus, band
einen Stein an ein langes Seil und ließ den Stein ins
Wasser hinunter. Da hörte er aus der Tiefe eine Stimme:
"Willst du mich erdrücken, so will ich dich ersticken."
In demselben Augenblick stürzte der Kahn um, und der
Mann ging unter. Er kam nicht wieder an die Oberfläche.

Aufgezeichnet von Lina Schröder, Lam.

Der Arbersee will sein Opfer haben
Einmal ging ein Wanderer am Arbersee vorbei. Da

hörte er aus dem See eine tiefe Stimme. Diese rief: "Die
Stunde ist da, und sie sind noch nicht gekommen." Nach
dem Wanderer kamen zwei junge Leute daher. Sie woll-
ten zum Baden gehen. Da hörte er nochmals die gleiche
Stimme: "Die Stunde ist da, und sie sind gekommen."
Die zwei jungen Leute schwammen in den See hinaus.
Sie lachten und scherzten, plötzlich wurden sie in der
Mitte des Sees in die Tiefe gezogen und nicht mehr
gesehen.

Aufgezeichnet von Luise Foidl, Lam.

Wie der Teufelssee entstand
In früheren Zeiten hatte der Osser drei Gipfel. Auf

zwei Gipfeln standen Schlösser. Das eine war von einem
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Edelritter, das andere von einem Raubritter bewohnt.
Der Edelritter hatte eine schöne Tochter. Als diese eines
Tages spazieren ging, begegnete ihr der Raubritter und
sagte: "Komm mit mir!" Aber das Mädchen wollte nicht
mitgehen. Der Raubritter jedoch erwiderte: "Du mußt
mit mir kommen und mich heiraten." Und er nahm es
mit Gewalt mit. Indessen suchte der Edelritter seine Toch-
ter im Wald. Da erfuhr er, daß seine Tochter im Raub-
ritterschlosse sei. Er ging mit seinen Rittern hin und ver-
langte seine Tochter zurück. Der Raubritter gab sie nicht
heraus. Nach kurzem Kampf entriß sie ihm der Edel-
ritter. Zur Strafe für den Frevel versank der Gipfel mit
dem Schloß des Raubritters. So entstand der Teufelssee.

Aufgezeichnet von Lore Plößner, Lam.

Das Nachtjeid
Vor uralten Zeiten mußten die Holzhauer von Lam

bis zum Arber in die Arbeit gehen. Sie waren schon um
zwei Uhr nachts auf dem Wege. Da kamen sie unter das
Nachtjeid. Da war ein Sausen in der Luft und ein Ge-
schrei, daß ihnen Hören und Sehen verging. Wenn sie
sich auf den Boden warfen, dann flog es über sie hinweg;
blieben sie aber stehen, dann nahm das Nachtjeid sie mit
und zog sie über Wiesen, Felder, Flüße und Berge. Das
dauerte immer bis zum Morgengebetläuten; dann wurde
es ruhig.

Kreszenz Brandl, Oberlohberg.

Das wilde Gejaid und die Holzhauer
Es waren einst zwei Männer, die mußten alle Tage am

Arber Holz machen. Sie trafen meistens zusammen; da-
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mit aber keiner warten mußte, verabredeten sie, daß der-
jenige, der zuerst an der Zackermühle vorüberkam, einen
Stecken über den Weg legen sollte. Da trug es sich zu,
daß sich der eine täuschte und glaubte, es sei schon fünf
Uhr. Er machte sich also auf den Weg zum Arber. Als
er zur Zackermühle kam, legte er den Stecken auf den
Weg und wollte weiter. Da sauste und brauste es in der
Luft, als wenn ein Gewitter käme, und ein Feuerregen
ging nieder, daß dem Mann Gesicht und Augen brannten.
Da hörte er von Lohberg die Uhr zwölf schlagen, und
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nun wußte er, daß es die Geister waren, und er fiel be-
wußtlos hin. Als der andere Mann am nächsten Morgen
an die Zackermühle kam, wunderte er sich, daß der Stek-
ken schon dalag, sein Gefährte also schon vorüber war.
Als er aber ein paar Schritte weiterging, sah er ihn liegen.
Sie trugen ihn heim, und nach ein paar Tagen starb er.
Die Augen aber waren wie zwei feurige Kugeln.

Lore Plößner, Lam.

Das Nachtgejaid in Blaibach

Der Großvater Aigner, 1946 neunzigjährig gestorben,
erzählte: Einmal ging er zum Bauern Eckl von Unter-
geschaidt. Hin ist er am Kreuz vorbeigegangen, das un-
gefähr beim Hofe Haselstauden steht. Zurück wollte er
dem Kreuze ausweichen und am Hofe vorbeigehen. Aber
wie eine unsichtbare Macht zog es ihn zum Kreuze.
Dort fühlte er sich emporgehoben und ein-zwei-dreimal
um sich selbst gedreht, über ihm war es wie Flügel-
rauschen großer Vögel, und das war das Nachtgejaid.
Eine Frau, die ihm vom Eckl aus nachging, hat das alles
gesehen, aber der Großvater hat so nie gelogen.

Aufgezeichnet von Elfr. Goebel, Blaibach.
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II.

Von Burgen und Schätzen



Der Schatz auf dem Hohenbogen
Hundert Lachter unter dem Burgstall, wie man den

Gipfel des Hohenbogen nennt, soll der Sage nach ein
Schatz verborgen sein. Alle hundert Jahre einmal wird
ein Mensch geboren, der ihn unter gewissen Bedingungen
zu heben vermag. Ein solcher war der Hirt von Schwarzen-
berg, welcher eines Tages seine Herde auf der sogenann-
ten "kleinen Ebene" am Fuße des Burgstalles weidete.
Als er abends heimtreiben wollte, vermißte er ein junges
Rind, und nach einigem Suchen hörte er es hoch oben im
Walde Laut geben. Er stieg eilig den Burgstall hinan und
war schon nahe dem Gipfel, als plötzlich eine seltsam ge-
kleidete Jungfrau vor ihm stand und ihn mit einschmei-
chelnder Stimme anredete: "Du kommst zu guter Stunde
hierher. Wisse, daß es in meiner Hand liegt, Dich zum
reichsten Manne im ganzen Lande zu machen. Ich kann
dir offenbaren, auf welche Weise du den unter unseren
Füßen vergrabenen Schatz zu heben vermagst." Der
Hirte, den beim ersten Anblick der Erscheinung ein heim-
liches Grauen beschlich, faßte Mut und entgegnete, nach-
dem er sich bekreuzigt hatte, daß er bereit sei, diese Tat
zu vollbringen; vorerst aber müsse er wissen, wie er da-
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bei zu Werke gehen solle. Freudig fuhr die Jungfrau
fort: "Finde dich heute über acht Tage zu Beginn der
Mitternachtsstunde am Fuße des Burgstalls ein. Lasse
dich von zwei Priestern begleiten, die Beschwörungen zu
sprechen wissen. Ihr werdet den Schatz gehoben auf dem
Gipfel des Berges liegen sehen. Schreitet nur mutig da-
rauf los und laßt euch nicht irre machen! Was euch auch
in den Weg treten mag, — und sähe es noch so schreck-
lich aus — ist bloß eitel Blendwerk des Bösen, das euch
weder an Leib noch an Seele schaden kann. Bist du an
die Schatztruhe herangekommen, so greife mit beiden
Händen keck in den Goldhaufen und er ist dein eigen für
immer! Aber wehe, so du durch die Künste des Satans
dich zur feigen Flucht bewegen ließest, wehe dann mir!
Abermals müßte ich hundert Jahre umherirren und könnte
nicht eingehen zur ewigen Ruhe. Siehe dieses zarte Reis !"-
hier wies sie auf ein dem Boden entsproßenes Ahorn-
bäumchen — "es muß zum starken Baume heranwachsen,
aus seinem Stamme müssen Bretter geschnitten und diese
zu einer Wiege gefügt werden; der Knabe, der in dieser
Wiege ruhen wird, muß Mann geworden sein, dann erst
darf ich wieder auf Erlösung hoffen. Gedenke der unaus-
sprechlichen Leiden einer armen verbannten Seele und
erbarme dich meiner, wie du willst, daß Gott der Herr
sich deiner erbarme." In den letzten Worten lag der Aus-
druck eines so herzergreifenden Jammers, daß der Hirt
davon aufs tiefste ergriffen war und mehr und mehr den
Wunsch fühlte, so große Pein zu lindern. Die verheißenen
Reichtümer trieben ihn weniger zu dem Wagnis. Eben
wollte er der Jungfrau seinen festen Entschluß kundgeben,
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als sich die Gestalt derselben in leichten Nebelflor auf-
löste, den der Abendwind über den Gipfel des Burgstalls
hinwegtrieb. Aus dem Gebüsch aber, an dem die Erschei-
nung gestanden, kam das vermißte Rind hervor und folgte
willig seinem Herrn auf den Weideplatz hinab.

Am anderen Tag hatte der Hirt nichts Eiligeres zu tun,
als nach Neukirchen zum Kloster der Franziskaner zu
gehen, um Pater Gurdian von diesem Vorfall in Kenntnis
zu setzen. Dieser hielt mit den Vätern Rat, was in der
Sache zu tun sei, und man kam zu dem Entschluß, der
armen Seele zu helfen. Es gelte ferner, den Triumph über
den Satan zu gewinnen, wozu die Diener der Kirche hilf-
reiche Hand bieten müßten. Nachdem Pater Guardian
von dem Hirten einen erheblichen Anteil von dem Schatze
ausbedungen hatte, (zugunsten seines Gotteshauses) er-
teilte er zwei Mönchen, die als die geübtesten Exorzisten
der Gemeinde galten, den Auftrag, sich durch Beten und
Fasten zu dem heiligen Werke vorzubereiten.

Zur bestimmten Zeit trafen die Mönche und der Hirt
am Burgstall zusammen, und eben schritten sie über den
Weideplatz hin, als die Turmuhr zu Neukirchen die elfte
Stunde angab. Mit dem letzten Schlage loderte auf dem
Gipfel eine hohe Flamme empor, und die Mönche er-
kannten dies als ein Zeichen, daß der Schatz sich erhoben
habe. Nachdem sie den Hirten gewarnt hatten, nicht von
ihrer Seite zu weichen, schickten sie sich an, dem bösen
Feinde tapfer zu Leibe zu gehen. Kaum hatten sie aber
einige Schritte bergan gemacht, als im Walde ein selt-
sames Leben rege wurde. Eulen und Fledermäuse flat-
terten den nächtlichen Wanderern entgegen, aus dem
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Unterholze links und rechts warf es mit Totengebeinen,
grinsende Schädel kollerten unter ihren Füßen dahin. Die
frommen Söhne des heiligen Franziskus ließen sich von
diesem Spuke keineswegs anfechten, sondern drangen,
mit lauter Stimme Bannformeln hersagend und nach allen
Seiten Weihwasser sprengend, rastlos voran. Schon moch-
ten sie die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, als der
bisher mondhelle Himmel plötzlich sich verfinsterte, und
ein Sturm losbrach, der den ganzen Berg aus seinen
Grundfesten zu heben schien. Die Blitze fuhren hagel-
dicht auf die Baumwipfel nieder, der Donner krachte
Schlag auf Schlag, die Gießbäche stiegen im Nu brausend
über ihre Ufer und wälzten mannshohe Fluten gegen die
drei herab. Diese meinten, bis an den Hals im Wasser
zu waten; aber wie sie sich näher betrachteten, fanden
sie, daß nicht ein Faden ihres Gewandes naß war. Darum
achteten sie es auch nicht weiter, als ihnen noch allerlei
Schreckbilder, bald tierähnlich, bald menschlicher gestal-
tet, in den Weg traten, und erreichten den Gipfel, ohne
daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre. Hier sahen
sie, wenige Schritte entfernt, hell von der noch immer
lodernden Flamme erleuchtet, ein kesselartiges Gefäß, das
bis zum Rande mit funkelnden Goldmünzen gefüllt war.
Eben wollte der Hirt vortreten, um, wie die Jungfrau ge-
boten, den Schatz mit seinen Händen zu fassen, da wankte
der Boden unter ihm, und, von unterirdischer Kraft ge-
hoben, wich ein mächtiger Felsblock polternd von seinem
Platze. Aus der Öffnung, die sich gebildet hatte, kroch
ein scheußlicher Lindwurm hervor. Er ringelte die end-
los gestreckten Glieder seines Leibes dreimal um den
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Gipfel des Burgstalls herum, einen furchtbaren Schutz-
wall vor dem gefährdeten Mammon auftürmend. Das
Erscheinen dieses Ungetüms setzte die Herzhaftigkeit der
Mönche auf eine zu harte Probe. Sie glaubten sich schon
gepackt von den scharfen Zähnen des Drachen und pur-
zelten mehr, als das sie liefen, den steilen Abhang hi-
nunter. Dem Hirten, der sich von seinen geistlichen Hel-
fern verlassen sah, blieb nichts übrig, als ihnen zu folgen.
Wohl vernahmen sie hinter sich die Stimme der Jung-
frau, welche in kläglichen Lauten zum Ausharren er-
mahnte, aber die Fliehenden waren nicht mehr zum
Stehen zu bringen. Nur einmal hatte der Hirt umzu-
schauen gewagt und gesehen, wie der Gipfel des Berges
sich spaltete und in seinem weiten Risse die Schatztruhe
verschwand. Darauf erhob sich ein tausendstimmiges
Geheul, das ihm das Blut in den Adern gerinnen machte.
Es war das Hohngelächter der Hölle.

Schule Schwarzenberg.

Die Ritter von Lichtenegg und Hohenbogen
Die Ritter von Lichtenegg und Hohenbogen lagen

viele Jahre miteinander in Fehde. Endlich schien der
Lichtenegger des Haders müde zu sein und lud den
Hohenbogener mit seinen Söhnen zu einem Versöhnungs-
feste auf seine Burg. Aller Streit schien wirklich vergessen
zu sein, und die Gäste sprachen den Speisen und Ge-
tränken herzhaft zu. Als die Becher grade am fröhlichsten
klangen, führte der Ritter von Lichtenegg seine Nachbarn
ans Fenster und zeigte ihnen schadenfroh ihre brennende
Burg. Er hatte sie in Abwesenheit der Herren überfallen
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und in Brand stecken lassen. Nachdem er sich an dem
Schrecken seiner Feinde geweidet hatte, ließ er sie ins
Burgverließ werfen.

Schule Schwarzenberg.

Das Burgfräulein von Lichtenegg
Die Sage spielt in der Hussitenzeit. Der damalige Burg-

herr von Lichtenegg hatte eine schöne Tochter, die mit
einem Hussiten zarte Bande angeknüpft hatte. Nicht
lange konnte dies ein Geheimnis bleiben. Der erzürnte
Vater machte seiner Tochter die bittersten Vorwürfe.
Klar und deutlich sah sie voraus, daß niemals gegen den
Willen ihres Vaters zwischen ihr und dem Hussiten eine
eheliche Verbindung zustandekommen könne. In ihrer
Herzensqual lief sie auf den Turm ihrer elterlichen Burg
und stürzte sich von dort aus in den Abgrund, wo sie
den Tod fand.

Seit dieser Zeit geistert die Unglückliche jede Nacht.
Schneeweiß wandelt sie aus dem Burgtore heraus, geht
hinab zum Burggraben, setzt sich auf einen Felsblock
nieder, kämmt ihre langen Haare und flicht sich wunder-
schöne Zöpfe. Dabei singt sie ein Lied, das weh und
traurig klingt. Weinen und schluchzen muß sie, daß fast
ein Stein sich ihrer erbarmen könnte. Wer sie so sieht
und hört, ist von Mitleid tief gerührt. Niemand ist, der
sie von dieser Qual erlöst.

Schule Schwarzenberg.

Der Hochbogener Silberschatz
Die Sage erzählt, daß auf dem Hohenbogen, unweit

des Schanzengrabens, ein uralter Silberschatz verborgen
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liege, der, sobald der Pfarrer am Kanzeltag in Neukirchen
den Segen übers Volk erteilt, zu sehen sein soll.

Einstens wollte ein armer Drahtler reich werden, des-
halb ging er an dem genannten Tage dem Hohenbogen
zu. Wen gewahrte er aber an jener Stelle? Ein pech-
schwarzer Hund hockte auf der Schatztruhe und hielt
den Schlüssel zum Schatze zwischen seinen gelben Zäh-
nen. Den Drahtler gelüstete es nicht mehr, reich zu wer-
den. Schleunigst ergriff er die Flucht, um wenigstens
noch seine arme Haut zu retten.

Anna Reimer, Pumphof.

Der wüste Raubritter von Runding
In früheren Zeiten lebte auf der heute schon verfal-

lenen Burg Runding ein Raubritter. In Chamerau war bei
einer Familie ein sehr schönes Mädchen. Dieses wollte
der Raubritter schon immer stehlen. Er versuchte es auf
verschiedene Weise, aber es gelang ihm nicht. Eines Tages
stand das Mädchen am Regen unten und wusch Wäsche.
Als es der Ritter sah, galoppierte er auf das Mädchen zu,
um die Ahnungslose zu entführen. Aber das Mädchen
erblickte ihn noch beizeiten, wußte aber vor Schrecken
nicht mehr, was es anfangen sollte. Kurz entschlossen
sprang es in den Regen und ertrank. Der Ritter sprang
ihm in Verzweiflung mit seinem Pferde nach und versank
im Regen. Seit dieser Zeit liegt in der Nähe von Chamer-
au im Regen ein großer pferderückenförmiger Stein, der
an den versunkenen Ritter erinnert. Man nennt ihn den

Roßstein.
Angela Amberger, Altrandsberg.
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Die Nonnen vom Schloß Grafenwiesen

Das Schloß von Grafenwiesen ist früher ein Kloster
gewesen, in dem drei Klosterfrauen lebten. Nachts er-
scheint hin und wieder eine von ihnen und geht die alten
Gänge entlang oder lehnt traurig an einer Säule. Immer
zeigen sie ein ernstes, unheimliches Gesicht. Ob sie auf
Erlösung warten ?

Schule Grafenwiesen.

Schloß Altrandsberg

Unser Schloß ist auf einen Felsen gebaut, und diese
Felsenwand weist auf der Südostseite eine Tiefe von un-
gefähr 30—40 m auf. Damit die Schloßherren in früheren
Zeiten die Landschaft und die Felder übersehen konnten,
wurde eben das Schloß auf einen Felsen gebaut, denn
die Umgebung von Altrandsberg war Eigentum des
Schloßes, und die Leute mußten für die Schloßherren ar-
beiten. In dem Schloß sind tiefe Keller eingebaut, worin
nach alter Sage früher die Sträflinge eingekerkert und
Rutenstreiche ausgeteilt wurden. In einem großen Was-
serraum mußten sie Wasser treten. Wenn sie sich nicht
beeilten, so stieg ihnen das Wasser bis zur Nase, und sie
mußten ertrinken. Auch mußten die Sträflinge unterir-
dische Gänge bauen. Vor mehreren Jahrzehnten ergab
der Zufall, daß zwischen Schloß und Schwarzenbühl ein-
mal eine Höhlung in der Erde wurde. Einige Dorfbe-
wohner untersuchten diese Höhlung und stellten fest,
daß ein unterirdisch ausgebauter, geheimer Gang von
Schloß Altrandsberg nach Schwarzenbühl führt. Das
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Haus Schwarzenbühl gehörte zum Schloß und war das
Jägerhaus der Schloßherren.

Ludwig Weigl, Altrandsberg.

Die Ritter von der Lohburg
Da hinten in Lohberg, schon mehr den Osser hinauf,

ist einmal vor vielen, vielen Jahren auf einer Höhe eine
Burg gestanden. Das Schloß hat einem Ritter gehört, und
den hat man den Lohburger geheißen. Ein guter Mensch
ist er gewesen und ein schönes Schloß hat er gehabt, und
eine Kiste voll Geld ist ihm im Turm drunten gelegen.

Wie nachher ein Krieg ausgebrochen ist, da ist der
Lohburger fort, und gekommen ist er nicht mehr. Vom
Roß hat ihn ein Wilder hinunter geschlagen, so hat man
später gehört. Von dem Unglück hat auch die Lohbur-
gerin vernommen, und da hat sie zu weinen angefangen
und nimmer aufgehört, bis sie sich totgeweint hat.

Nachher ist dem Lohburger sein Bub Herr geworden
auf dem Schloß. Der ist ein anderer gewesen wie sein
Vater: grob mit den Leuten, und sparen hat er auch nicht
können. Da ist die Truhe voll Geld drunten im Turm
bald bis auf den Boden leer geworden und kein Pfennig
mehr im Hause gewesen. In seiner Not hat der junge
Lohburger in einer Nacht den Teufel angerufen. Gleich
ist er dagewesen und hat dem Ritter einen Schubkarren
voll Goldstückel in die Schloßstube gestellt. Dafür hat
sich der Lohburger mit seinem Blut unterschreiben müs-
sen. Die zwei sind bald handelseins geworden. Der Rit-
ter hat sich auf dreißig Jahre unterschrieben, und der
Teufel den Schubkarren voll Geld hergegeben.

26



Wie dann die dreißig Jähre umgewesen sind, hätte der
Teufel die verschriebene Seele holen wollen. Er ist in der
Nacht auf die Lohburg geflogen. Aber in keinem Eckerl
und Winkerl ist der Ritter zu finden gewesen. Auf und
davon ist er gewesen, längst bevor das neunund-
zwanzigste Jahr abgelaufen ist.

Da ist den Teufel so eine Mordswut angekommen, daß
er das ganze Schloß zusammengerissen hat. Es ist kein
Stein mehr auf dem andern geblieben. Lange noch hat
man die Trümmer von der Burg sehen können, dann sind
die Steine mit der Zeit auch verkommen im Moos und
Gras.

Aber ein Loch sieht man heute noch auf der Osser-
höhe, wo das Schloß gestanden ist. Und in dem Loch
sitzt alleweil noch der Teufel drin und wartet, bis der
Lohburger wiederkommt. Es hat schon mancher, der da
vorbeigegangen ist, zwei glühende Augen daraus hervor-
blitzen sehen.

Aufgezeichnet von Johann Elischer, Lohberg.

Das verwunschene Schloßfräulein vom Osser
Vor vielen, vielen Jahren stand auf dem Osser ein

schönes Schloß. Die Schloßleute waren sehr reich.
Sie sammelten die Schätze aus der ganzen Umgebung.
Truhen voll Gold füllten ihre Schatzkammern. Das alles
sollte das Schloßfräulein erben. Es war aber so geizig,
daß viele Leute es verwünschten. Dieser Wunsch ging in
Erfüllung. Eines Tages war das Schloß mit dem Schloß-
fräulein verschwunden. Seither wartet es auf Erlösung.
Schon viele haben es versucht, denn als Lohn sind Kisten
voll Gold gesetzt.
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Alle zehn Jahre in der Johannisnacht um elf Uhr er-
scheint das Schloßfräulein in der Gestalt eines glühenden
Drachen. Im Rachen hält er einen goldenen Schlüssel.
Wer den Mut hätte, den Schlüssel aus seinem Rachen zu
holen, bekäme zum Lohn die Kisten mit Gold, und das
Schloßfräulein wäre erlöst.

Aufgezeichnet von Lore Plößner, Lam.

Ein Hirt und das verwunschene Osserfräulein
Einst hütete ein Hirt auf dem Sesselplatz seine Herde.

Am Abend saß er vor seiner Hütte und sang ein Lied.
Da kam vom Osser herab das Osserfräulein und bat ihn,
er solle sie erlösen. Dafür bekomme er alle Schätze des
Berges. Der Hirt sagte zu, und die Frau verschwand.
Bald darauf tat sich vor ihm die Erde auf. Eine schwere
Goldkiste kam heraus, und darauf lag eine häßliche
Schlange und hatte einen goldenen Ring im Maul. Den
sollte er nehmen. Die Schlange glühte und fauchte und
wollte ihn verschlingen. Da fürchtete sich der Hirt und
lief auf und davon. Ein fürchterliches Getöse ertönte, und
die Schlange war verschwunden. Wenn der Wind vom
Osser herunter heulend saust, dann hört man heute noch
die Klage des enttäuschten Weibes.

Aufgezeichnet von Joh. Elischer, Lohberg.

Die Schatzsucher am Osser
Ein Mann stieg auf den Osser und suchte den Schatz.

Als er eine Staude auseinanderbog, sah er ein schwarzes
Loch. Er hörte tief unten ein Geräusch. Als er mit einer
langen Stange hinunterstach, wurde die Stange hinunter-
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gezogen. Da wurde ihm unheimlich, und er ging heim.
Am anderen Morgen kam er mit vier starken Burschen
wieder. Sie zündeten Laternen an, und ließen sich in das
Loch hinab. Drunten schloffen sie durch fünf Gänge und
kamen vor einer eisernen Tür wieder zusammen. Aber
die Tür war mit Riegeln verschlossen. Durch das Schlüs-
selloch sahen sie das Gold schimmern. Wieder am an-
deren Tag kamen sie mit eisernen Stangen und Hacken,
die feste Tür zu sprengen. Aber da war das Loch mit
Felstrümmern zugeschüttet.

Aufgezeichnet von Joh. Elischer, Lohberg.

Das geizige und das blinde Osserfräulein
Auf dem Osser stand vor undenklicher Zeit eine stolze

Ritterburg. Darinnen hauste lange ein edles Geschlecht,
das endlich bis auf zwei Fräulein ausstarb. Das eine der
Fräulein war schön und hold, das andere bleich und
blind. Die schöne Maid war aber auch stolz und geizig,
die blinde hingegen die Herzensgüte selbst. Ihre Eltern
hatten ihnen Schätze von unermeßlichem Wert hinter-
lassen. Eines Tages gingen die beiden Schwestern daran,
ihren Reichtum zu teilen. Das schöne Fräulein nahm ei-
nen Metzen, füllte ihn bis zum Rande mit Gold und
schüttete ihn in ihre Truhe. Dann wendete sie das Maß
um, bedeckte mit wenig Goldstücken die äußere Boden-
fläche und sagte zur blinden Schwester: "Reiche deine
Hand her und fühle, ob dein Metzen voll ist." — So be-
trog sie die Schwester um den größten Teil ihres väter-
lichen Erbes.

Die Schwestern sind längst gestorben, und von dem
Schloße liegt kein Stein mehr auf dem anderen. Doch
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der Geist der Betrügerin hütet noch heute tief im Berge
die Schätze, um die sie die Schwester betrogen. Einem
Hirten ist sie eines Tages erschienen. Sie sprach zu ihm:
"Komm am Fronleichnamsfest wieder hierher! Du wirst
einen Schatz finden; aber fürchte dich nicht!" — Der
Hirt kam am Fronleichnamstag an die Stelle und sah dort,
wo noch heute der Brunnen quillt, eine mächtige Kiste,
auf der eine riesige Schlange mit einem Schlüssel im
Maule lag. Erschrocken ergriff er die Flucht. Da sank
der Schatz wieder in die Erde, das Osserfräulein aber
wartet immer noch auf seine Erlösung.

Aufgezeichnet von Joh. Elischer, Lohberg.

Die Schatztruhe im Simeth-Wald
Im Simeth-Wald hütete eines Tages ein Hirt das Vieh.

Als er aber auf die höchste Stelle des Waldes kam, sah
er eine Truhe stehen. Auf der Truhe saß ein großer
schwarzer Hund. Der Hirt stieß den Hund von der Truhe
und schaute hinein. Da waren lauter schwarze Kohlen
darin. Der Hirt steckte sich einige in die Tasche, um sie
der Bäuerin, wenn er heimkam, zu zeigen. Daheim, als
er sie der Bäuerin zeigte, waren es lauter Goldstücke. Als
er aber nachher wieder zu dieser Stelle ging, war die
Truhe verschwunden.
Unter der Kirche von Haibühl soll auch ein Schatz ver-
graben sein.

Erzählt von Michael Pfeiffer, Mais.

Der Goldene Steig
Mitten durch die Wälder des bayerisch-böhmischen

Waldes führte seit undenklichen Zeiten ein schmaler
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Handelsweg über die diesseitigen und jenseitigen Berge.
Man nannte ihn den Goldenen Steig. Heute ist er nur
noch hie und da zu erkennen, denn die Rösser und Säumer
sind zum Handel über die Berge nicht mehr nötig. Bäume
und undurchdringliches Dickicht wachsen wieder dort,
wo einst Lastpferde mit Salz, Malz, Branntwein und Ho-
nig, von bewaffneten Reitern und Troßknechten gegen
Räuber geschützt, bald auf ebener Strecke, bald über
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Brücken und steile Höhen die Waten hinüber und her-
über führten.

Peitschenknallen und Zuruf der Säumer sind längst ver-
hallt. Selten weiß jemand der Alten noch, wo der Gol-
dene Steig gegangen ist. Er ist vergessen. Vergessen?
Nein, die Sage raunt eine seltsame Weise, die uns erzählt,
wie der Goldene Steig zu seinem Namen gekommen
ist. Hört zu!

Der Teufel sah, wie viele Kaufleute auf dem Steig aus
Habgier ihre Pferde unbarmherzig zur Eile antrieben und
sie dabei gottsjämmerlich schlugen und schindeten, nur
um desto eher ihre Waren zu Wucherpreisen verkaufen
zu können. Sie konnten nicht schnell genug reich werden.
Da lachte der Roßfußgesell. Er wußte, wie er die feisten,
geizigen Pfeffersäcke schnell in seinem Schwefelfeuer
haben konnte.

Eines Tages streute er flink im Fluge wie ein Sämann
Korn auf den Handelsweg. Dieses verwandelte er über
Nacht zu blinkendem Gold. Als der Tag kam, lachte er
voller Zufriedenheit. Er sah, was er erwartet hatte. Händ-
ler und Troßknechte ließen ihre Pferde stehen, bückten
sich und sackten das Gold ein. Habsüchtig liefen und
keuchten sie daher. Sie konnten nicht schnell genug sein.
Sie schrien, und sie rauften sich um die glänzenden Kör-
ner. Doch während die einen gierig das Teufelsgold
sammelten, und die anderen sich darob die Köpfe blutig
schlugen, wanderte der Steig mit ihnen, wie ein Band in
die Tiefe, und alle, die auf ihm waren, kamen mit ihm ins
Verderben, denn unten stand der Entische und zog Weg,
Wucherer, Geizige und Neidige in den ewigen Abgrund.
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Die Johanniszeche
In der Nähe von Buchet lag einst dicht am Fuße des

Ossers ein Bergwerk, die Johanniszeche genannt, das
reiche Goldadern barg. Die Leute, welche dasselbe aus-
beuteten, erfaßte eine solche Goldgier, daß sie an nichts
anderes mehr dachten als nur an das Gold. Sogar die
Sonn- und Feiertage wurden ihnen zu Werktagen, und
setzten sie doch einmal aus, so geschah das nicht, um in
die Messe zu gehen, sondern um zu zechen, zu spielen,
zu schlemmen und vor den anderen Leuten mit ihrem
Reichtum zu prahlen.

Karfreitag war es, als sie wieder nach Lam zogen und
in den dortigen Wirtshäusern ihre Goldfuchsen sprin-
gen ließen. Sie durchpraßten Tag und Nacht. Erst am
Osterdienstag machten sie sich wieder an die Arbeit.
Aber, o Schrecken ! Das Bergwerk war inzwischen einge-
stürzt und seine Wiederaufrichtung unmöglich.

Noch heute erinnern mächtige Felsblöcke bei Buchet
an die ehemalige Johanniszeche. Am Allerseelentage kann
man zwischen dem Gestein ein eigentümliches Glitzern
beobachten; aber greift man hinein, um das vermeint-
liche Gold zu erlangen, so sind es Kohlenbrocken, was
man in der Hand hat.

Aufgezeichnet von Joh. Elischer, Lohberg.

Ein Goldfund unterhalb des Schloßgartens
in Miltach

Überall, wo man nachts ein Licht oder Feuer brennen
sah, glaubte man einen Goldschatz entdeckt zu haben.
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Der Volksmund sagt, das Lichtlein hat den Goldschatz
"anbedeut".

Das Jankerhäuschen vor der Gendarmerie, unterhalb
des Schloßgartens, gehörte früher dem alten Wiaholm.
In der Nähe seines Häuschens brannte immer wieder bei
Nacht ein Lichtlein. Die Miltacher glaubten den Teufel
dort. Doch der unerschrockene Wiaholm schaufelte eines
Tages an dieser Stelle Gold heraus. Da er nun ein reicher
Mann geworden war, verkaufte er sein Miltacher Häus-
chen und ließ sich nicht mehr in Miltach sehen.

Aufgezeichnet von Josef Weck, Miltach.
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III.

Vom Kobold Stilzl und von der

Irrwurz



Stelzl von Warzenried

An einem nebeligen Frühlingsabende war der Roßhirt
Hans Stelzl willens, mit einer beträchtlichen Zahl von
Pferden, welche er in der unteren Waldung geweidet
hatte, nach Hause zurückzukehren. Er ritt hinterdrein
auf dem schönsten Stück. Auf der Trad angekommen,
überzählte er die Herde mehrere Male: es war ein
Stück zu wenig! Der überspannte Hans zählte nämlich
das Pferd, auf welchem er ritt, nicht mit. In großer Auf-
regung sprang er nun vom Pferde, band seine Peitsche
um die Mitte, und lief, fürchterlich fluchend, auf dem
Steinweg in den Wald zurück, um das verloren geglaubte
Tier zu suchen. Auf der großen Ebene begegnete er dem
Wolßengirgl, welcher eben vom Holzhauen nach Hause
ging. Dieser fragte ihn, wo er denn noch hin wolle. Der
Teufel solle ihn holen, erwiderte der Stelzl, er habe den
Brosigoglfuchsen verloren, wenn ihn nicht die böhmi-
schen Räuber genommen hätten. Das könne wohl mög-
lich sein, antwortete der Wolßengirgl, der Hisl mit seiner
Bande sei ja wieder unterwegs. — Stelzl lief nun durch
die Wälder, immer "ihaha-ihaha" rufend. Der Wolßen-
girgl aber sah unterwegs die Pferde ruhig nach Hause
gehen, auch der Brosigoglfuchs war dabei.
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Am anderen Morgen wunderte sich der alte Peter Stelzl,
daß der Hans nicht zum Vorschein kam und meinte zu sei-
nem Weibe, er sei wahrscheinlich die ganze Nacht nicht
daheim gewesen. Seine Frau erwiderte, sie habe den
Hans auch nicht gesehen, die Pferde seien alleine nach
Hause gekommen. Jedenfalls war der Hans nirgends zu
finden, wo auch immer man nachfragte, und mißmutig
ergriff der alte Peter selbst einen Stecken, um die Pferde
zu hüten. Schon war er mit denselben auf der unteren
Trad angelangt, als der Wolßengirgl, welcher schon früh-
zeitig zum Holzhauen gegangen war, in vollem Laufe
aus dem Walde zurückkam. "Verschrick nöt Peter", sagte
er, "goi a bißl eina am Weihelweg, nacha segst ebbas!"
Peter erschrack heftig und folgte dem voraneilenden
Wolßengirgl und sah nun den Hans an einer Föhre hän-
gen, ganz schwarz im Gesicht und tot. Am nächsten
Abend wurde die Leiche des Selbstmörders vom Wasen-
meister von Stachesried vom Baume durch Abschneiden
der Peitsche, womit sich der Hans erhängt hatte, abge-
löst und an derselben Stelle in eine tiefe Grube ver-
scharrt und ein Haufen Steine darüber gefahren. Die
Waldung und die anstoßenden Aecker wurden nun
"Stelzlacker" genannt, welchen Namen sie auch heute
noch führen.

Seither geht der Stelzl hier um, schreckt und narrt die
Leute. Oft knallt er nachts mit der Peitsche und stößt
dazu ein schauerliches Geheul aus. Oft hält er unterwegs
einen Wagen an, so daß die Ochsen nicht weiter können.
Wenn der Fuhrmann das merkt, ruft er "Stelzl, schieb'
an!" — und sofort geht der Wagen leicht und ohne
Mühe weiter.
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Der Ort, an dem diese Geschichte sich zutrug, liegt
hart an der Grenze, reicht zum Teil auch mit einer Wiese
ins Böhmische hinüber. Hier, zwischen Plöß und Heuhof,
liegt die Saumühle, aus der die Frau des zweiten Lehrers
in Warzenried herstammt. Die alte Mühle soll der Stelzl
selber auf dem Buckel hingetragen haben.

Die Sage vom Stelzl machten sich dann später Pferde-
diebe zunutze, indem sie in der Gestalt des erhängten
Pferdehirten auftraten. Besonders wurden in der Zeit der
Hussitenkriege so zahlreiche Vieh- und Pferdediebstähle
ausgeführt, die den böhmischen Religionsfanatikern zu
ihren Rüstungen dienten.

Nach der Warzenrieder Chronik von A. Schamberger.

Der Hangerstelzl
Der Hangerstelzl war Roßhirt bei Rittsteig. Nachdem

er sich erhängt hatte, spukte er in der Gegend als Geist,
der die Leute narrte. Er führte Wanderer irre, indem er
die Wegzeiger umdrehte oder bei der Nacht den Leuten
einen falschen weg wies. Einmal hat er zwei schlafenden
Räubern die Bärte zusammengebunden, so daß einer vom
anderen meinte, er zerre ihn an seinem Bart. Die Wü-
tenden schlugen aufeinander so los, daß sie sich die Bärte
ausrissen.

Hangerstelzl hielt es mit den Paschern, neckte Grenzer
und hockte ihnen auf. Schon von weitem hörte man ihn
seine Rosse zählen: 1, 2, 3 bis 12, denn auf dem drei-
zehnten Pferde hat er ja gesessen, als er lebte und sie ab-
zählte. Wenn bei Stachesried jemand ruft: "Gehängter,
kimm und hilf!" so kommt er und hilft im Nu. Er muß
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bis zum Jüngsten Tag büßen oder so lange, bis ein Mäd-
chen genug für ihn gebetet hat.

Stilzel und der faule Mühlknecht

In den bayerischen und böhmischen Wäldern trieb sich
vor Zeiten der Geist eines Viehhirten herum, der wegen
seiner Missetaten gehängt worden war. Dieser Geist hieß
Stilzel. Er trieb mit den Leuten allerhand Schabernack.
In einer Mühle war ein fauler Mühlknecht, den Stilzel
öfter zum Narren hielt. Einmal brachte Stilzel in der
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Nacht das Mühlrad zum Stehen. Als der faule Mühl-
bursche endlich aufstand, um das Mühlrad wieder in
Gang zu bringen, und sich am Rade zu schaffen machte,
setzte Stilzel das Rad schnell wieder in Bewegung und
drehte den faulen Mühlburschen einige Male durch das
Wasser. Dann nahm Stilzel den Knecht wie einen Mehl-
sack auf die Schulter und trug ihn in dessen Kammer.
Dort warf er ihn auf das Bett und verschwand.

Aufgezeichnet von Lore Plößner, Lam.

Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes
Vor vielen, vielen Jahren fand ein einsamer Müller ei-

nes Tages einen häßlichen Zwerg, der an einem Storchen-
nest angeknüpft war. Er knüpfte ihn ab und nahm ihn
zu sich in die Mühle, um die Leute mit seiner Häßlich-
keit zu erschrecken. Er nannte ihn Stilzel. Der Stilzel
hatte einen sehr schlechten Charakter, er ärgerte den
Müller, der sich dem Teufel verschrieben hatte, wo er
nur konnte und spielte ihm jeden Possen. Da der Müller
nur fluchte, lernte Stilzel nichts weiter als fluchen. Er
fluchte so gräßlich, daß es nicht mehr zum Anhören war.
Als der Müller endlich gestorben war, verdingte Stilzel
sich bei den Bauern als Roßknecht und hütete 99 Rös-
ser. Dabei begegnete ihm wiederholt der Teufel, Stilzel
wußte aber nicht, daß es der Teufel war. Stilzel war zu
faul, die Pferde zu hüten, und als der Teufel sich heim-
tückischerweise anbot, für ihn die Pferde zu hüten, ging
Stilzel gern darauf ein. Nach einiger Zeit sagte der Teu-
fel zum Stilzel: "Ich habe jetzt lange genug die Pferde
für dich gehütet. Damit ich weiß, für wen ich die ganze
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Zeit gearbeitet habe, schreibe mir deinen Namen auf
meinen Rücken." — Da merkte Stilzel, daß er es mit dem
Teufel zu tun hatte, und ritzte ihm statt des Namens
drei Kreuze auf den Rücken. Das brannte den Teufel
wie Feuer, und er verschwand wütend im Walde. Er
sann auf Rache. Eines Tages sollte Stilzel die Pferde zäh-
len. Da verwirrte ihn der Teufel so sehr, daß er immer
nur 98 Pferde herausbekam, weil er vergaß, das Pferd
mitzuzählen, auf dem er saß. Darüber war er so ver-
zweifelt, daß er sich zum Schluß mit einem Pferdestrick
im Walde aufhängte. Seitdem geisterte er im Böhmerwald
umher und trieb nur Unfug, indem er die Leute vom
Wege abbrachte, Wagen nicht weiter fahren ließ und
ähnliches mehr.

Gisela Graefe, Eschlkam.

Die Irrwurz von Weißenregen

In den Wäldern von Weißenregen bis Wettzell befin-
det sich eine Irrwurz. Wer auf diese tritt, findet sehr
lange nicht mehr heim. Einer Frau von Weißenregen ist
solches passiert. Sie ging früh um acht Uhr von zu Hause
weg nach Wettzell zu einer Beerdigung. Sie ging immer
auf Wegen, welche ihr nicht bekannt vorkamen und kam
nicht nach Wettzell. Mittags um ein Uhr kam sie am
Ludwigsberg heraus und kannte sich nicht mehr aus.
Sie fragte eine bekannte Frau, wo sie jetzt sei; diese
lachte und sagte: "Du willst mich ja bloß zum besten
haben, oder du hast beim Leichentrunk zu viel erwischt."
Als ihr dann die Frau sagte: "Schau, dort ist dein Haus,
und das dort ist Kötzting", da fiel es der Verirrten wie
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Schuppen von den Augen, sie rannte sofort heim und
mußte einige Tage unter heftigem Schweiß im Bett lie-
gen. Von Weißenregen bis Wettzell ist aber nur eine
Stunde.

Eine grobe Irrwurz entrückt die Menschen auf hundert
Jahre, eine geringe auf sieben Jahre.

Schule Weißenregen.

Eine sonderbare Nacht

Als einmal unser Nachbar von Drachselsried nach Hause
ging, kürzte er den Weg ab. Er mußte eine Stunde lang
durch einen Wald gehen. Das war um die Mitternachts-
stunde. Als er eine Weile ging, wurde ihm der Weg
fremd. Um ihn standen blühende Rosensträucher, und
die Vögel sangen, und er ging die ganze Nacht und
kam nicht hinaus. Als es dann in der Frühe den Tag
anläutete, war alles verschwunden, und er war wieder
auf dem richtigen Wege.

Josef Köppl, Gutendorf.

Der Höllensteinbauer auf der schönen Straße

Es war einmal ein Mann, der stammte aus Höllenstein.
Er fuhr mit Pferd und Wagen von Viechtach nach Höl-
lenstein. Als der Bauer auf dem Rückwege war, kam er
auf einmal auf eine schöne Straße. Daneben standen
hohe Gasthäuser. Darin ging es sehr lustig zu. Als er so
dahinfuhr, wurde er angesprochen, und lustige Männer
reichten ihm den Bierkrug zu. Sie riefen : "Trink, trink,
trink!" Endlich sagte der Mann: "Im heiligen Sankt
Johannes Segen, dann trink ich halt." Als er das gesagt
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hatte, waren Männer und Gasthäuser verschwunden.
Der Bauer samt Pferd und Wagen steckte in einem tiefen
Steinriegel unten. Er mußte warten, bis es wieder Tag
wurde. Der Bauer krabbelte heraus und ging um Hilfe,
damit sie Pferd und Wagen herausbrächten.

Ilse Nitsch, Altrandsberg.
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IV.

Von allerlei Geistern



Wo soll ich ihn hintun?
In der Neukirchener Gegend hat man vor vielen Jah-

ren in den Sommernächten einen Mann gesehen, der
schleppte einen schweren Stein mit sich, keuchte und
schien schier unter seiner Last zusammenzubrechen. Der
Mann ging immer an den Rainen auf und ab, klagte und
jammerte: "Wo soll ich ihn hintun? Wo soll ich ihn
hintun ?"

Da kam einmal einer über das Feld herauf, der sah und
hörte den Umgeher, und als er wieder fragte: "Wo soll
ich ihn hintun?" — sagte der andere: "Wo du ihn ge-
nommen hast!" Darauf sprang der Umgeher wie der Blitz
davon, stieß einen Stein oben in die Ecke und schrie :
"Jetzt bin ich erlöst!" So erzählt man heute, daß er einen
Grenzstein verrückt hatte.

Franz Reitmeier, Oberdörfl.

Er wollte mehr Wald haben
Vor einigen Jahrzehnten lebte ein sehr geiziger und

schadenfroher Bauer, der keinem Menschen etwas gönnte.
Nun ging er einmal in den Wald hinaus und rückte den

Grenzstein zwischen seinem und des Nachbars Wald
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weiter in diesen hinein, damit ihm noch ein größeres
Stück gehöre. Nicht lange darauf mußte er sterben.

Von dort an sah man öfters, wie der Großvater er-
zählte, ein Lichtlein, gerade dort, wo der Grenzstein ver-
rückt worden war. Einmal war in Wettzell Tanzmusik
und ein dreißigjähriger Bursche, der schön einen Rausch
hatte, ging heimwärts durch den Wald. Da sah er ein
Lichtlein, auf das er zuging. Er hörte immer eine ko-
mische Stimme. Auf einmal verstand er sie. Es war eine
arme Seele, die schon lange danach fragte, wo sie den
Grenzstein hinversetzen solle. Der Berauschte, der sich
gar nicht fürchtete, antwortete darauf: "Tu ihn hin, wo
wo du ihn weg hast!" Und von dort an sah man kein
Licht mehr. Die Großeltern erzählten, daß von dort an
die arme Seele erlöst war.

Emma Graßl, Bärndorf.

Der Grenzsteinrucker von Ramsried

In Ramsried lebte einmal ein Mann, der nie genug ha-
ben konnte. Besonders sein Wald, der an der Ortsgrenze
zwischen Ramsried und Thenried lag, war ihm zu klein.
In einer Nacht schlich er sich in den Wald, grub die Grenz-
steine aus und versetzte sie um einige Fußbreiten in den
Waldgrund seines Nachbarn.

Nach Jahren starb der Mann. Seit seinem Tode sahen
Leute, die auf der Straße von Ramsried nach Thenried
gingen, an der Ortsgrenze Ramsried—Thenried einen
Mann stehen. Jede Nacht war er zu sehen. Die erste
Zeit nach seinem Tode soll er immer gerufen haben:
"Wo soll ich sie hintun, wo soll ich sie hintun ?"
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Auch später hörte man oft noch : "Helfts, helfts!" So-
gar heute noch soll man manchmal an dem Kreuz, das
an der Ortsgrenze zwischen Ramsried und Thenried steht,
einen Mann lehnen sehen.

Johanna Aigner, Ramsried.

Das Kagerlichtlein

Mein Großvater ging einmal spät abends von Atzlern
heim. Auf einmal sah er auf den Langerwiesen ein Licht-
lein : er dachte, die Leute sind noch nicht im Bett. Als
er aber weiter herüber kam, sah er es noch immer, und
er erkannte, daß es das Kager-Lichtlein war. Als er zur
Dammermühle herunter kam, gingen sie voneinander,
und er fürchtete sich schon ein bißchen. Als er auf das
Natzenfeld heraufkam, war es schon beim Atzelberg
oben. Wie er sich umschaute, machte es einen Hüpfer
und noch mal einen, und es war schon hinter ihm. Er
lief, was er laufen konnte, nach Hause, und fiel an die
Haustür. Meine Großmutter machte auf und fragte:
"Was hast du denn ?" — Er sagte zu ihr: "Das Kager-
Lichtlein hat mich geschreckt." — Er schaute ihm noch
einmal nach und sah es hinter der Scheune verschwinden.

Aufgezeichnet von Barbara Wartner, Mais.

Irrwisch oder Weihiz

Eine Viertelstunde vom Dorf Grafenwiesen entfernt
liegt auf der Höhe der stattliche Hof des oberen Zitten-
bauern. Zwischen seinem Anwesen und dem Weißen
Regen schlängelt sich im Talgrunde das forellenreiche
Voggendorfer Bacherl.
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Der Eigentümer des Hofes, Bauer Josef Bauer, erzählt:
Es war in einer stürmischen Novembernacht, just zur

Zeit der Allerseelenwoche. Stockfinster war es, und die
Tränenflut der armen Seelen strömte vom nachtschwar-
zen Himmel.

Ich hatte eben den Stall verlassen. Da kam im Tal-
grund, das Bacherl aufwärts, ein Licht gewandert; blieb
an der Grenze meiner Wiese stehen, ging dann hangauf-
wärts meinem Hofe zu, stockte wieder und kehrte um
zum Bachgrunde, um bald darauf wieder zu wandern,
immer hin und her. Ich sah nur das Licht und konnte
keine Gestalt wahrnehmen. Meine Frau und mein Mädel
liefen, sich bekreuzigend, in die Stube. In der Absicht,
das Licht zu enträtseln, ging ich auf das Licht zu. Ich
trachtete von rückwärts darauf zuzugehen. Im Morast
der aufgeweichten Wiesen blieb ich stecken. Durchnäßt
vom Regen, durchweicht in Schuhen und Strümpfen
mußte ich mein Vorhaben aufgeben. Da pfiff ich leise,
und sofort war das Licht verschwunden. — Um die
Grenzmarken meines Anwesens hat es früher mehrmals
Streitigkeiten gegeben.

Erzählt von Josef Bauer, Grafenwiesen.

Das unerlöste Lichtlein
Ein Bauer fuhr spät in der Nacht von Engelshütt nach

Rittsteig. Den ganzen Tag über war er am Wirtstisch ge-
sessen und hatte Karten gespielt. Erst als der letzte Gro-
schen vertan war, machte er sich auf den Heimweg. Als
er nun ärgerlich dahinstapfte, sah er plötzlich ein Licht-
lein glühen. Dieses begann zu flackern und nieste laut.
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Da sagte der Bauer: "Helf Gott!" — Wieder nieste das
Lichtlein. "Helf Gott!" sagte der Bauer nochmals, doch
nicht mehr so freundlich. Jetzt nieste das Lichtlein zum
drittenmal. Statt nun den Segen nochmals zu sprechen,
schrie der Bauer ärgerlich : "Jetzt helf dir der Teufel!" —
Da kam das Lichtlein näher heran, und eine Stimme
klagte aus ihm heraus: "Ich bin die Seele deines Vaters.
Du hättest mich erlösen können." Dann verlor es sich
seitwärts ins Moor und wurde nicht mehr gesehen.

Erzählt von Josef Mühlbauer, Haibühl

Die feurigen Männchen bei Harrling
Vor vielen, vielen Jahren erschienen auf dem Wege

von Stegbach nach Harrling kleine Männchen, die ganz
feurig waren. Wenn jemand nachts um die zwölfte Stunde
den Weg gehen mußte, hüpften ihnen die feurigen Männ-
chen auf den Rücken und ließen sich ein ganzes Stück
tragen. Sie waren aber so schwer, daß ihre Last kaum zu
schleppen war. Wenn sich jemand dagegen wehrte, dann
wurden die Leute noch richtig verkratzt. Wer aber schon
von den feurigen Männchen wußte, hatte keine Angst
vor ihnen. Heute sind natürlich keine mehr zu sehen,
da sie nicht wiederkommen.

Frieda Vogl, Altrandsberg.

Dem Feuermann muß man danken
Mein Urgroßvater lebte im Jahre 1800 in Bärndorf.

Er war ein Mühlendoktor. Er ging einmal über die Berge,
um eine Mühle zu richten. Als er abends fertig war, mußte
er den Heimweg antreten. Wie er die Berge hinter sich
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hatte und die Wiesen erreichte, sah er auf dem Bergrand
ein Licht. Da es schon ziemlich finster war, dachte er sich:
"Dies Licht soll mir leuchten." Kaum hatte er das ausge-
sprochen, stand es vor ihm und begleitete ihn nach Hause.
Es war so hell wie am Tag. Als er nun das Gartentürl
öffnete, tat er einen Juhschrei; das Licht verschwand in
der Luft und jammerte erbärmlich. Als er den Vorfall
bedachte sagte er sich: "Hätte ich Vergelts Gott gesagt,
hätte ich eine arme Seele erlösen können."

Josef Kauer, Bärndorf.

Die leuchtende Hand
Es gingen einmal zwei Bauern von Wiesing durch den

Wald heim. Da kam eine weiße Hand zu ihnen und leuch-
tete, bis der Wald zu Ende war. Da sagte einer der bei-
den : "Vergelts Gott!" Der Lichtschein antwortete : "Auf
das habe ich schon lange gewartet!" Nun war die arme
Seele erlöst.

Paula Mühlbauer, Steinbühl.

Das Lichtlein auf Hofberg
Vor Zeiten erbauten sich die Edlen von Wärzin, die

ihre Stammburg auf dem Luitberg, südöstlich von War-
zenried, hatten, ein Schloß auf dem Hofberg bei Jägers-
hof. Als der Letzte aus dem Geschlechte der Wärzin,
ein geiziger, habsüchtiger Mensch, durch einen Unfall ums
Leben kam, fielen seine Besitzungen durch Kauf an seine
ehemaligen Dienstmänner, die sich nun hier (Warzenried,
Jägershof, Hofberg) als Bauern ansässig machten. Das
Schloß auf dem Hofberg verfiel; an seiner Stelle steht
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heute der mächtige "Schulerhof."
Als vor Jahren der "Alte Schuler" (Hacker) daran

ging, die Mauerreste des Turmes abzubrechen, fand er
bei gemeinsamer Arbeit mit einem Knecht eine Eisen-
pfanne voll Golddukaten. Da der Fund von beiden gleich-
zeitig gemacht wurde, erwartete der Knecht eine gerechte
Teilung halb zu halb. Der Bauer aber, seinen Geiz damit
entschuldigend, daß ja das Gold auf seinem Grund und
Boden gefunden worden sei, fertigte den Knecht mit nur
ein paar Dukaten ab und behielt den großen Rest für sich.

Hierauf verfluchte der Knecht das Gold: "Von einem
Geizhals stammend, soll es keinem Geizhals zum Glücke
gereichen und jeden soll Unglück treffen, wie den ersten
Herrn des Goldes, der ja auch eines unnatürlichen Todes
gestorben ist."

Nicht lange darauf erfüllte sich der schauerliche Fluch.
Der "Alte Schuler" wurde beim Dreschen vom Motor
erfaßt und starb jämmerlich am 18. Sept. 1925. Aber
noch unerbittlicher war das Schicksal: auch sein Sohn
Franz kam am 23. Mai 1936 im Alter von 34 Jahren un-
ter das eigene Fuhrwerk und erlitt tödliche Quetschungen.

Seit dem Tode des "Alten Schuler" nun ist schon
öfter — das letztemal am 4. Nov. 1948 — ein wandern-
des Lichtlein beobachtet worden, das von Mitternacht
von der Kapelle des Schulerhofes zum "Mentl"-Hof
(Münch), zum Mentlweiher und dann zum "Hanserl"
(Weß) an der Landesgrenze wankt, oft bedächtig lang-
sam, dann wieder mit großer Eile, so daß es trotz einiger
Versuche der Dorfjugend, es einzuholen, unerreicht
blieb. — Man sagt nun, die Seele des "Alten Schuler"
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gehe da als Lichtlein solange um, bis eine mitleidige
Menschenseele sie erlöst.

"Der Rufer."
Als der jetzige Besitzer auf dem Schulerhofe in Hof-

berg, Josef Hacker, ein Enkel des "Alten Schuler" einmal
um Mitternacht heimwärts an der Kapelle vorbeiging,
hörte er hinter der Kapelle hervor geheimnisvoll sagen:
"Du g'hörst a zu uns, du g'hörst a zu uns." Als wenig
furchtsamer Mensch wollte der Bauer den Rufer ergrün-
den und sprang rasch um die Kapelle herum, ohne etwas
zu entdecken. Gleichzeitig ertönte das Wortgeraune von
der anderen Seite der Kapelle abermals. Da graute dem
Bauern doch, und er ging mit beschleunigtem Schritte
seinem nahen Hofe zu.

Aufgezeichnet von Richard Cibulka, Jägershof.

Die aufhockende Katze
Es wird erzählt, daß vor vie-

len Jahren ein Mann aus dem
Dorfe Frahels noch um Mitter-
nacht in der Irlmühle etwas zu
besorgen hatte. Als er sich auf
dem Wege dorthin befand,
sprang auf einmal eine Katze
auf seine Schulter. Sie wurde
immer schwerer und schwerer
und verharrte regungslos auf
ihrem Platze. Alle seine Be-
mühungen, das seltsame Untier
wieder loszuwerden, waren ver-
gebens. Plötzlich schlug die La-
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mer Kirchenuhr eins und mit diesem Schlag war die Katze
verschwunden. Als der Mann am andern Morgen seinen
Anzug anziehen wollte, fiel sein Blick auf zwei verglühte
Spuren einer Pfote. Er erinnerte sich dabei des gestrigen
nächtlichen Vorfalls und wußte nun, daß diese seltsame
Katze der Teufel selber gewesen war.

Aufgezeichnet von Maria Sturm, Frahels.

Die "Lange Agnes" von Chamerau
In früheren Zeiten, als die Geister noch nicht verbannt

waren, war auch Chamerau von ihnen heimgesucht. Zu
dieser Zeit soll auf der Steinklammer ein Geist gesessen
haben. Die Leute nannten ihn die "Lange Agnes." Bei
Tag war sie unsichtbar. Nachts tat sie den guten Leuten
nichts, nur solchen, die vom Wirtshaus berauscht heim-
gingen oder sonst etwas Böses im Sinn hatten. Rauschi-
gen wusch sie im nahen Regen den Kopf mit einer Draht-
bürste, bis er blutete. Dann ließ sie sie wieder ihres We-
ges gehen. Man erzählt sich auch, daß mit zunehmender
Dunkelheit ihre Arme immer länger würden. Einmal soll
sie beim Gillingerhof, der am anderen Ufer liegt, durch
das Dachbodenloch hineingerufen haben : "A Haferl voll
Bluat und a Schüssel voll Darm." Jeden Abend wieder-
holte sie dies. Der Bauer war hilflos und ging zum Pfar-
rer. Dieser sagte ihm, er möge antworten : "Nimm hin,
du Schelm, was ohne Ehre Gottes ist." Der Bauer tat
dies in der folgenden Nacht. Darauf hörte er einen Schrei,
und der Hund im Hofe winselte. Am anderen Morgen
sah der Bauer mit Erstaunen, daß sein Hund tot vor der
Hütte lag. Von nun an hatte aber der Bauer seine Ruhe.

51



Dies soll tatsächlich wahr sein, denn heute noch kann
man auf dem Stein, wo die Lange Agnes gesessen ist, das
Jahr der Verbannung 1862 lesen.

Erzählt von Therese Feil, Chamerau.

Die lange Agnes bei Eschlkam

Im Walde zwischen dem Grenzstädtlein Furth und dem
Marktflecken Eschlkam quillt unfern des Fußpfades ein
Brünnlein, das bei dem Volke übel berufen ist. Niemand
wagt es nach dem Gebetläuten, ihm nahe zu kommen,
denn es treibt dort seit Urzeiten die lange Agnes ihr Un-
wesen. Wer eine Sünde auf dem Herzen hat, namentlich
wegen unrechten Gutes, über solchen hat das unheim-
liche Gespenst Macht und drangsaliert ihn in empfind-
licher Weise. Die Qual besteht darin, daß die lange Ag-
nes ihr Opfer in die Fluten des Brünnleins taucht und
ihm den Kopf mit Stahlbürste und Kamm bearbeitet, daß
Haut und Haare abgehen.

Es wird erzählt, die lange Agnes sei in ihrem Leben
ein bitterböses, habgieriges Weib von großer, schlanker
Gestalt gewesen. Sie habe sich ganz und gar in die Sor-
gen für das Zeitliche versenkt, daß sie sogar den Tag des
Herrn nicht heilig gehalten. Oftmals sah man sie an hohen
kirchlichen Festtagen im Bache stehen, und ihre Wäsche
schwemmen. Von diesem gottlosen Tun konnte sie we-
der durch die Ermahnungen ihrer Angehörigen, noch
durch die Strafreden des Pfarrherrn abgebracht werden.
Ihres verstockten Sinnes wegen ward ihr nach dem Tode
die Ruhe der Seligen versagt, und sie muß bis zum Tage
des Gerichtes an jenem Brünnlein umgehen. Man hört
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das Klopfen ihres Waschbläuels in den Geisterstunden
auf eine halbe Meile weit durch den Forst erschallen, be-
gleitet von dem Gekrächze der Nachtvögel.

Aufgezeichnet von Edeltraut Rötzer, Eschlkam.

Die Geisterbrücke in Lambach
Wenn wir von Lam in das Gebirgsdörfchen Lambach

wollen, müssen wir über die Geisterbrücke gehen. Diese
liegt am Eingang des Dorfes. Von dieser Brücke wird
Folgendes erzählt:

Ein Schnupftabakreiber, der in der Nähe der Brücke
wohnte, kaufte den Schnupftabak, mischte Erde darun-
ter und verkaufte denselben sehr teuer. Ein Schnupfer,
der davon krank geworden war, verfluchte ihn. Deshalb
fand seine Seele nach dem Tode keine Ruhe. Er mußte
unter der Brücke Buße tun. Wenn nachts von 12—1 Uhr
Leute über die Brücke gingen, dann hörten sie dreimal
niesen "Hatzi, Hatzi".

Einmal kam ein Handwerksbursche in das Wirtshaus.
Diesem erzählten sie den Spuk. Er ging um 12 Uhr über
die Brücke. Da hörte er auch das "Hatzi, Hatzi, Hatzi."
"Helf Gott, helf Gott", erwiderte der Handwerksbursche.
Seitdem ist der Spuk zu Ende. Deshalb heißt die Brücke
noch heute die Geisterbrücke von Lambach.

Schule Lambach.

Der Teufel als Drache
Mei liaber Mo (Mann), der schon gestorben ist, war

Nachtwächter in Blaibach. Wir hatten ein einfaches und
bescheidenes Leben geführt. Der Verdienst war sehr ge-
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ring, das bischen Geld reichte grad zum Leben. Das
Brennholz mußten wir uns heimlich aus dem Walde ho-
len. So war es auch einmal in einer klaren Herbstnacht.
Mei Mo trat seine Nachtrunde an und sagte beim Fort-
gehen : "Weib, in einer halben Stunde wartest Du am
Dorfausgang auf mich!" "Donisl (Dyonis, so hieß mein
Mann), is scho recht, i kim scho", gab ich zur Antwort.
Pünktlich war ich am ausgemachten Platz, wo dann auch
mei Mo bald erschien. Wir wollten eben in Richtung des
Waldes losgehen. Da auf einmal sahen wir auf dem Zie-
gelberg ein riesiges Feuer aufflammen, so daß wir sehr
erschracken. Es wurde immer größer und größer, stieg
in die Luft hoch und sauste mit entsetzlichem Krachen
ungefähr 2 m über uns hinweg. Es sah schrecklich aus:
Der Kopf glich dem eines Krokodils, der Rumpf einem
Wiesbaum, hinten zog es einen langen Schweif nach. Aus
dem Maule hing eine gespaltene Feuerzunge, Funken
spritzten aus dem Maul und den feurigen Augen. Ich
hielt mich fest an meinem Mo und sagte: "Geh, Mo,
kehrn ma um, dös wa bestimmt der Teifi. I hab koa Lust
mehr zum Stehln!" Mit großer Unruhe kehrten wir um,
gingen nach Hause und ließen das Holzholen sein.

Erlebt und erzählt von Frau Franziska Oberberger, Blaibach.

Der Federkiel

Der Federkiel war Schloßverwalter in Stachesried. In
einer Nacht erschlugen ihn zwei Roßschwärzer, weil er
sie an die Grenzer verraten hatte. Seitdem regiert sein
Geist im Kleingirglweiher.
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Einst ging ein Mann in der Nacht dort vorbei. Da
huschte Federkiel als ein langer Geist aus dem Wasser
und sprach : "Der Tag gehört dir, die Nacht gehört mir."—
Dann verschwand er wieder im Weiher.

Helene Kerscher, Stachesried.

Das Gänsegeschnatter in Blaibach

Sepp war ein fleißiger Steinhauer. An einem Sommer-
abend nach mühsamer Arbeit im Steinbruch kehrte er
beim Schloßbräu ein und kaufte sich eine frische Maß.
Weil sein Durst noch recht groß war, leistete er sich noch
einen Krug. Die in seiner Gesellschaft sitzenden Gäste
tranken einer nach dem anderen aus und machten sich
auf den Heimweg. Mit Sepp blieben noch zwei Freunde
eine Zeit lang sitzen. Der Zeiger auf der Uhr zeigte be-
reits elf Uhr nachts. Die beiden Freunde verabschiedeten
sich von Sepp und warnten ihn mit den Worten: "Sepp
geh heim, daß dich das Gänsegeschnatter nicht irre
führt!" Sepp lachte aus vollem Halse und meinte, so was
glaube er nicht und trank noch den Rest aus seinem
Kruge. Gegen 3\4 12 Uhr machte er sich in fröhlicher Stim-
mung und über die Warnung seiner Freunde spottend
auf den Heimweg. Wie er so beim Gsteinetbach dem
Beginn der Chamergasse sich näherte, hörte er zuerst
leise und dann immer stärker das Geschnatter vieler
Gänse. So gut es ging, beeilte er sich, in seinen Holz-
schuhen dem Geschnatter näher zu kommen. Obwohl
er sich eifrig bemühte und sich tief bückte, um eine Gans
zu erhaschen, konnte er keine ergreifen. Er machte ver-
zweifelte Anstrengungen, eine Gans zu fassen, beschleu-
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nigte sein Tempo und lief der vermeintlichen Gänseherde
nach. Jetzt ging er einen Hang hinauf, dann plötzlich ab-
wärts, pustend und schnaufend, und nun ein Griff mit
beiden Händen — und plums, platsch ! — lag der Sepp
im Mühlweiher. Zum großen Glück gelang es ihm, die
große Weidenstaude am Uferraine zu erhaschen, und an
deren Zweigen sich festhaltend, konnte er sich aus dem
tiefen Weiher herausarbeiten.

"Höll-Teufel, meine Holzschuh!", seufzte er. Leise
schlich er sich heim und war recht froh, daß ihn niemand
gesehen hatte. Der Sepp zählte auf der Kirchenuhr zwölf
Schläge. — Zuhause angekommen, traf er Vorkehrungen,
daß niemand das nächtliche Geschehnis erfahren sollte. —
Aber es kam anders. Im Mühlmanndl-Häusl hatte einer,
der durch das nächtliche Bad Sepps im Schlaf gestört
wurde, den Vorgang beobachtet, stand um 4 Uhr mor-
gens am Weiher und bemerkte in demselben ein paar
schwimmende Holzschuhe, die ihm das Geschehene be-
stätigten. Um sich zu vergewissern, ob er sich in der Per-
son des nächtlich Badenden nicht getäuscht habe, zeigte
er einem Schulbuben die inzwischen getrockneten Holz-
schuhe und erhielt von diesem auf die Frage: "Kennst
du diese Holzschuhe?" die Antwort: "Dö gehörn ja
mein Vaatan!"

Wir sollen rechtzeitig nach Hause gehen, dann werden
wir durch ein Gänsegeschnatter nicht auf Irrwege geführt.

Aufgezeichnet von Siegfried Trenner, Blaibach.

Das weiße Männlein
Mein Großvater mußte einmal nach Thalersdorf fah-

ren, um dort Pferde umzutauschen. Weil er aber dort nicht
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lange warten mußte, konnte er noch in der Nacht um elf
Uhr die Heimfahrt antreten. Als er durch Niederndorf
fuhr, sah er ein weißes Männlein über den Anger gehen.
Die Pferde scheuten und schnaubten und wollten nicht
mehr weiter; aber durch Peitschenhiebe brachte mein
Großvater sie schließlich wieder in Gang. Plötzlich saß
das Männlein hinten auf dem Wagen, aber nicht mehr
weiß, sondern pechschwarz, und der Wagen war so schwer
geworden, daß die Pferde ihn kaum ziehen konnten. Der
Schweiß rann ihnen herunter, und mein Großvater, da-
mals noch ein junger Bursche, fürchtete sich sehr. Da war
auf einmal bei Tränkhöhe das Männlein verschwunden.

Dasselbe Männlein hat später die Vogl Hanni von
Gutendorf in den Daumen gebissen, die daraufhin när-
risch wurde und starb.

Maria Mühlbauer, Steinbühl.

Das Gespenst mit Geißfüßen
Mein Großvater und sein Knecht fuhren mit einer

Fuhre Holz spät am Abend vom Staatswald nach Trai-
dersdorf. Als sie durch Niederndorf kamen, sahen beide
oberhalb der Straße ein altes Weiblein, das Füße hatte
wie eine Ziege. Sogar die Pferde sahen das Gespenst
und fingen an zu schnaufen. Als sie noch ein Stückchen
weiter fuhren, kam das Weiblein auf sie zu und setzte
sich hinten auf den Wagen. Die Pferde konnten kaum
mehr ziehen, so schwer wurde ihnen die Last. Das dauerte
von Niederdorf bis zur Tränkhöhe, wo der Weg zu dem
Höfinger Wäldchen führt. Dort sprang sie herunter und
verschwand in den Wald. Meinem Großvater und sei-
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nem Knecht stiegen alle Haare nach oben, und es traute
sich keiner zum anderen etwas zu sagen. Sie waren froh,
als sie daheim angelangt waren.

Lori Kauer, Bärndorf.

Der Schnabelmann
In Eismannsberg und dem dazugehörigen Schnabel-

wald (gegenüber der Hauptstraße nach Viechtach) hauste
der Schnabelmann, dessen Begegnung besonders bei
Nacht gefürchtet wurde.

Wer ist der Schnabelmann ? Auf der alten Straße von
Oberndorf nach Eismannsberg hinauf fuhr einst ein Mann
mit seinem Fuhrwerk. Nicht weit von den Totenbrettern
blieb er an einer sumpfigen Stelle stecken. Vor Zorn
schimpfte und fluchte er laut. Alsbald versank er mit
Roß und Wagen und wurde nicht mehr gesehen. Als
Schnabelmann irrte sein unruhiger Geist in dieser Um-
gebung umher.

Eltern und Großeltern der alten Leute dieser Gegend
wollen dem kleinen Männlein begegnet sein oder seine
nächtlichen Hü-Hott-Rufe gehört haben.

So auch der Großvater des alten Bauern Fleischmann
in Höhenried. Seine Wiese lag nahe der Reilmühle unter-
halb des Schnabelholzes. Da ihm Heu gestohlen wurde,
blieb er eines Nachts unten, um zu wachen. In zusam-
mengetragenen Heuhaufen legte er sich zur Ruhe. Mit
einem Mal schreckten ihn Rufe wie "He, helft's!" auf.

Der Erschrockene sah vom Schnabelwald her ein kleines
Männlein auf sich zukommen. "Der Schnabelmann", gings
durch sein Hirn, und er lief, was er laufen konnte, davon.

Aufgezeichnet von Josef Weck, Miltach.
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Der Käfer bei der Tafelbirke
Es war einmal ein Mann, der jeden Abend von Cha-

merau nach Gillisberg ging. Er mußte dabei an einer
Birke vorbei, wo ihm jedesmal ein Käfer ins Gesicht flog.
Da fragte er nun einmal den Pfarrer, was er tun solle. Der
Pfarrer gab ihm den Rat, den Käfer in eine Schachtel zu
sperren. Der Bauer tat so, wie ihm der Pfarrer gesagt
hatte. Als der Bauer zu dem Kreuz an der Tafelbirke
kam, schrie der Käfer: "Laß mich los, ich will dir einen
Wunsch erfüllen." — "Bis morgen früh", sprach der Bauer,
"soll der Hochacker gedüngt sein." — Tags darauf war
tatsächlich der ganze Acker gedüngt, aber seit dieser Zeit
sieht man auf dem Acker nichts mehr wachsen als
Teufelsblumen.

Gertraud Kreutner, Chamerau.

Die Teufelsmühle in Obernstein
Nicht weit von Obernstein entfernt liegt ein Felsen

mit dem Namen Teufelsmühle. Dort trug es sich vor
vielen Jahren zu, daß die Leute von der Umgebung der
Teufelsmühle jede Nacht von elf bis zwölf Uhr das Mühl-
rad klappern hörten. Die Leute bekamen Furcht und
glaubten, daß es auf diesem Felsen nicht geheuer sei.
Eines Tages mußte der Hirtenbub das Vieh auf dem
Felsen weiden. Als er sich dort umschaute, kam ihm ein
Mann entgegen, der einen Ziegenfuß hatte. Beide unter-
hielten sich freundlich. Am Abend trieb der Hirtenbub
das Vieh wieder heim, schwieg aber von seinem Erlebnis.
Am anderen Tag trieb er das Vieh wieder an die gleiche
Stelle. Der Mann mit dem Ziegenfuß kam wieder zu ihm
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und sagte : "Wenn du mir versprichst, mich nicht zu ver-
raten, daß ich jeden Tag zu dir komme, dann gebe ich
dir eine goldene Uhr. Ich bin der Mann, der um Mitter-
nacht hier auf dem Felsen das Mühlrad treibt. Hältst du
das Versprechen nicht, dann ist es um dich geschehen." —
Als der Bub am Abend mit dem Vieh wieder heimkehrte,
erblickte der Bauer gleich die goldene Uhr. Er fragte ihn,
woher er sie hätte. Der Bub konnte das Versprechen
nicht halten und erzählte alles, was vorgefallen war.

Um Mitternacht fing es auf dem Felsen an zu krachen
und zu donnern. Das Mühlrad stürzte in die Tiefe des
Felsens. Der Mann mit dem Ziegenfuß war der Teufel.
Der Hirtenbub aber war eines Tages verschwunden. —
Wenn man heute auf die Teufelsmühle kommt, kann man
den Teufel noch eingemeißelt sehen.

Elfriede Augustin, Altrandsberg.

Die Krämerin von Kötzting
In Kötzting war eine Krämerin, die nicht genug Geld

haben konnte. Sie betrog die Leute, und wenn sie kamen,
wog sie nur dreiviertel Pfund und maß nur dreiviertel
Ellen. Am Ende kam es heraus, wie schlecht ihr Gewicht
und ihr Maß waren. Als die Krämerin gestorben war,
mußte sie umgehen. Sie hauste gar übel, fiel die Menschen
an, kratzte und biß sie, so daß man ihr Unwesen nicht
länger ertragen mochte. Da rief man einen, der dagegen
ankonnte, und der besprach die Krämerin. Nun gestand
sie: "Dreiviertel ist kein Pfund, und dreiviertel ist keine
Elle !" Jetzt wußte der Mann, daß es für die verwünschte
Seele keine Erlösung mehr gab; er nahm sein Buch vor
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und las die Krämerin zu einer Fledermaus zusammen, und
als er sie so klein hatte, steckte er sie in eine Schachtel,
und der Meßner mußte sie an einen verrufenen Platz
vertragen.

Franz Reitmeier, Oberdörfl.

Die drei Kreuzel auf des Teufels Rücken

Vor vielen Jahren lebte auf der Herrenwiese (Einöde,
gehört zur Gemeinde Liebenstein, liegt bei Zenching) ein
gar habgieriger Mann. Mit allen Mitteln versuchte er,
viel Reichtum zusammenzutragen. "Wenn mir der Teu-
fel allen Reichtum der Welt verschaffte, verschriebe ich
ihm meine Seele," sprach er eines Tages.

Gar nicht viele Stunden waren seit dieser leichtsinnigen
Rede vergangen, als auch schon der Teufel in Gestalt
eines Försters erschien. Eine lange Liste trug der Förster
mit sich. Viele Namen waren hier eingetragen. Bald wa-
ren sich der Besitzer von der Herrenwiese und der Teufel
über ihren Vertrag einig. Eine Seele für den ganzen Reich-
tum der Welt! Der Bauer sollte mit seinem eigenen Blute
unterschreiben. Er stach sich in den Finger und, da er
nicht schreiben konnte, malte er drei Kreuzchen unter
den Vertrag.

Als der Teufel die Kreuzchen erblickte, wurde er wü-
tend und brüllte: "So können wir keinen Vertrag ab-
schließen !" Unter lautem Getöse zerriß der Höllengeist
den Vertrag in lauter kleine Fetzen und warf sie dem
Mann vor die Füße.

Erzählt von Franz Rackl, Liebenstein.
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Der Bilmesschneider

Er geht am Hohenbogen am St. Veitstage, am Som-
mer-Sonnwendtage und an Peter und Paul, während es
zum Gebet läutet, durch die Felder und mäht mit der
Sichel, die er an einem Fuß trägt, das Korn.

Ein Quatembersonntagskind oder ein Mann, der sich
in eine Furche legt und einen Maulwurfshügel umgekehrt
auf seinen Kopf legt, die sehen ihn.

Wenn man am Vorabend des hl. Christfestes drischt,
trifft jeder Schlag den Kopf des Bilmesschneiders.

Der Bilmesschneider kann die vier Evangelien an Fron-
leichnam nicht anhören. Er läuft davon. Schrecklich ist
sein Tod.

Die Freikugeln

Wildschützen gossen sich früher am Osser die Frei-
kugeln. Um Mitternacht zogen sie einen Zauberkreis aus
Totenknochen, dann riefen sie den Teufel, "Samiel" und
gossen die Bleikugeln. Außerhalb des Kreises zeigten sich
allerlei fürchterliche Spukgestalten unter Blitz und Don-
ner, doch konnten sie dem Schützen im Kreise nichts
schaden. Eine Freikugel verfehlte niemals ihr Ziel.

Der Jäger in der Heiligen Nacht

In alter Zeit lebte im Zellertal ein Jäger. Der ging in
der Heiligen Nacht beim Mondschein um Mitternacht
auf die Hasenjagd. Als er so einsam im Wald hinter ei-
nem Baume stand, kam bald ein Hase zum Vorschein; der
Jäger schoß auf ihn und traf ihn auch. Aber der Hase
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lief davon, und einen Augenblick später kamen lauter
Hasen, so viele, daß sie der Jäger nicht mehr zählen
konnte. Die machten vor ihm lauter Männchen. Der
Jäger bekam das Gruseln und lief davon, so schnell er
konnte. So ist es, wenn man am Heiligen Abend nicht in
die Christmette geht, sondern etwas anderes tut.

Schule Weißenregen.

Die Christmette darf man nicht versäumen

Vor langer Zeit saßen einmal in einem Gasthaus in der
Christnacht etliche Bauern beisammen beim Bier und
Kartenspiel und gingen nicht in die Christmette. Als die
Uhr Mitternacht schlug, da sprang eine schwarze Katze
auf die Ofenstange hinauf, auf den sogenannten Wäsche-
trockner, wo früher die alten Leute im Winter die Wäsche
trockneten. Die Bauern hörten, wie die Katze mit mensch-
licher Stimme sagte: "Jetzt wäre ich bald hinunterge-
fallen!" Die Bauern schauten einander an und bekamen
große Furcht. Sie machten sich auf und gingen alle nach
Hause. Aber im nächsten Jahr gingen sie nicht mehr ins
Wirtshaus, sondern in die Christmette.

Schule Weißenregen.

Der Sonntagsjäger

In einem Walde, unweit des Grenzortes Schachten,
hängt an einem Baum, der am Waldwege steht, ein Bild.
Auf dem Bilde ist ein Jägersmann, und ihm gegenüber
ein Hirsch mit einem Kreuz im Geweih zu sehen. Von
diesem Bilde wird erzählt:
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Vor vielen Jahren ging ein Jäger in den Wald, um zu
jagen. Es war an einem Sonntag, und vom Kirchturme
des nahen Marktfleckens Eschlkam riefen die Kirchenglok-
ken alle Gläubigen zum Gottesdienst. Unterwegs be-
gegnete dem Jäger ein Bauer, der zur Kirche ging. Zu
dem sprach er: "Heute muß ich einen Hirsch erlegen,
und sollte derselbe den Herrgott zwischen dem Geweih
tragen." Kaum war er im Walde angelangt, sah er zwi-
schen den Bäumen einen Hirsch stehen, der ein Kreuz
auf dem Haupte trug. Der Jäger erschrack sehr und fiel
tot zu Boden. Zur Warnung und Erinnerung an dieses
Ereignis wurde an selber Stelle das Bild angebracht.

Aufgezeichnet von Alfons Würkner, Schachten.
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V.

Von Druden und Hexen



Die Drude will ein Kind stehlen
Es saß einmal abends eine Mutter im Bett und stillte

ihr Kind. Da kam zur Tür herein eine sogenannte Drude
und ging auf die Mutter zu. Sie hatte einen schönen
Gürtel um, an dem lauter goldene Tassen hingen. Sie
bot der Mutter nacheinander alle Tassen an. Die Mutter
sagte aber kein Wort und hielt ihr Kind fest im Arm. Da
ging sie wieder rückwärts zur Türe hinaus und schlug sie
fest hinter sich zu. Die Mutter hatte geschwiegen, denn
wenn sie sich mit ihr in ein Gespräch eingelassen hätte,
so hätte die Drude ihr das Kind genommen.

Rosa Graßl, Rappendorf.

Die Trud als Federchen
Auf einem Bauernhof in Leming dienten einmal zwei

Knechte. Einen davon drückte nachts immer die Trud.
Als sie ihn wieder einmal drückte, kam der andere Knecht
und suchte, ob er nichts finde. Da sah er auf der Brust
des Knechtes ein kleines Federchen liegen. Er nahm es
und nagelte es an die Haustüre und legte sich wieder
schlafen. Als die zwei Knechte am anderen Morgen auf-
standen, sahen sie, daß sie ein altes Weib am rechten
Ohr festgenagelt hatten. Sie bat, man möge sie loslassen.
Von derselben Zeit an hatte der Knecht seine Ruhe.

Anna Maria Kolbeck, Ritzenried.

Die seltsamen Zigeuner
An einem Sonntag des Jahres 1915 ging der Wastel-

bauer von Oberfaustern von der Kirche heim. Als er
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über die Wiese heraufkam, sah er, daß vom Stadel Rauch
heraus zog. Er lief so schnell, was er laufen konnte. Als
er in den Hof kam, sah er, daß der Stadel offen war, und
Zigeuner auf der Tenne kochten. Er wollte zu schimpfen
anfangen. Da sagte einer der Zigeuner: "Mann, sei ruhig,
deinem Stadel passiert nichts!" Dann nahm der Zigeuner
ein Bündel Stroh aus dem Strohviertel, zog einen Halm
ein wenig hervor und hielt ihn über das offene Feuer.
Der vorgeschobene Halm fing Feuer und brannte durch
das Bündel hindurch bis oben zur Aehre, ohne daß das
übrige Stroh nur angesengt wurde. Dann sagte er: "So
wenig wie das andere Stroh angebrannt ist und nur der
Halm verbrannt ist, so wenig wird auch deinem Stadel
etwas geschehen." Und als die Zigeuner fort waren,
konnte man nicht einmal die Feuerstelle, wo sie gekocht
hatten, sehen.

Maria Baumann, Oberfaustern.

Der Schneider und die Hexensalbe
Ein Störschneider sah jeden Abend die Bäuerin, wie sie

sich ihre Füße mit einer Salbe einschmierte und dabei
ein Sprüchlein murmelte. Einmal, da es bereits dunkel
war, stand sie am Fenster, erhob beide Hände und sprach :
"Oben aus und nirgends an." Darauf flog sie wie ein
Vogel zum Fenster hinaus. Der Schneider lachte und
dachte: "Probieren geht über Studieren." Die Bäuerin
vergaß einmal ihr Salbenbüchslein vom Fenster wegzu-
nehmen, und dies nahm der Schneider, und als die Bäuerin
einmal weg war, schmierte er sich auch damit ein und
rief: "Oben aus und überall an." Denn er hatte das
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Sprüchlein nicht gut verstanden. Sogleich flog er zum
Fenster hinaus. Da warteten schon ein Dutzend Hexen
auf ihn und nahmen ihn in die Mitte. Während sie aber
den Weg ohne Unfall machten, ging es beim Schneider
überall an. Bald fuhr er an einen Kirchturm, bald an ei-
nen Hausgiebel, bald an Bäume und Sträucher. Endlich
war der Zug am Ziele. Es was ein großer Weinkeller,
er war hell erleuchtet, Musikanten spielten, und es war
sehr lustig. Der Schneider tat nicht mit, denn er war zer-
schunden und zerschlagen. Als es nun Morgen wurde
und die Glocken läuteten, verschwand die ganze Gesell-
schaft. Nur der Schneider blieb im Keller, denn er hatte
das Sprüchlein vergessen. Dort fand ihn der Kellermei-
ster und dachte, er wäre ein Weindieb. Deshalb lieferte
er ihn dem Gericht aus, und der Störschneider wurde
gehenkt.

Schule Neukirchen-Heiligenblut.

Von den Hexen am Frahelser Berg
Ein Lamer Schuster ging um Mitternacht über den

Frahelser Berg von Haibühl nach Lam. Da sah er um eine
große Birke die Hexen tanzen. Als er genauer hinsah, er-
kannte er, daß seine Frau auch dabei war. "Jessas, mei
Alte!" schrie er, dann konnte er den Mund nicht mehr
zumachen, denn sein Weib war ihm mit dem Besen in
den Mund gefahren. So schnell er konnte, lief er nun
nach Lam und holte die halbe Einwohnerschaft aus dem
Schlafe. Erst beim Gebetläuten wurde er von dem He-
xenspuk erlöst und gelobte, nie mehr so spät nach Hause
zu gehen.

Erzählt von Rosa Achatz, Stadlern.
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Als ich in Frahels als Knecht arbeitete, ging ich an ei-
nem Sonntag um vier Uhr morgens zu meinem Dienst-
platz. Am Frahelser Berg spürte ich plötzlich einen war-
men Wind und eine Hexe lief an mir vorbei und ver-
schwand in unserm Stall. Obwohl mir nicht recht geheuer
war, schlich ich ihr nach und fand sie auf dem Rücken ei-
nes Ochsen liegend. Sie weinte bitterlich. Es war die
alte Bäuerin unseres Hofes.

Aufgezeichnet von Hans Sporrer, Haibühl.

Die Hexenschmiere

Vor vielen Jahren ging ein Wagner einmal auf die
Stör. Nach dem Abendessen legte er sich auf der Bank
in der Stube nieder. Die Bäuerin butterte wie alle Abende,
so auch heute, aus. Da dachte der Wagner sich, wo sie
nur alle Tage die viele Milch zum Ausbuttern hernähme.
Er nahm sich vor, wach zu bleiben, und bemerkte nun
Folgendes: Die Bäuerin griff in der Stube unter einen
Balken und nahm ein Schächtelchen hervor und tat etwas
von dem Inhalt in das Butterfaß. Dann legte sie das
Schächtelchen wieder unter den Balken.

Der Wagner nahm das Schächtelchen im geheimen
herunter und ging damit heim. Dort sagte er zu seiner
Frau, sie solle buttern; doch diese entgegnete, sie habe
nicht genug Milch. Der Mann meinte, sie solle nur an-
fangen, und dann tat er von dem Pulver aus der Schach-
tel etwas dazu. Kaum hatte sie die Kurbel ein paarmal
gedreht, da erschien ein Mann, grün gekleidet, ein großes
Buch unter dem Arm. Er hatte einen Geißfuß. Und er
sprach zu ihnen : "Wenn ihr meine Schmiere wollt, müßt
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ihr auch unterschreiben!" Da sagte der Wagner, sie woll-
ten seine Schmiere nicht, und er warf ihm das Schächtel-
chen vor die Füße. Darauf fuhr der Teufel davon.

Helene Stelzl, Bärndorf.

Die Bäuerin als schnelle Köchin
Zu Zeiten meiner Großmutter war hier in der Gegend

ein großer Bauernhof, wo drei Knechte und drei Mägde
beschäftigt waren. Jedesmal zur Erntezeit war auch die
Bäuerin mit draußen auf dem Feld. Wenn der Bauer sie
aufforderte, sie solle jetzt zum Kochen heimgehen, er-
widerte sie immer: "Es ist noch Zeit." Wenn dann wirk-
lich die Mittagszeit war, ging sie und befahl den anderen,
gleich nachzukommen. Einmal schlich sich nun der Groß-
knecht nach, um den komischen Dingen auf die Spur zu
kommen. Und da sah er, wie die Bäuerin sich vor den
Kamin stellte und gleich darauf das Gewünschte herab-
kam. Sie deckte den Tisch, und alle Speisen waren ko-
chend heiß, als wären sie eben erst gekocht worden.
Dieses alles sah der Knecht, und teilte es den anderen
Dienstboten mit. Sie verabredeten, nicht gleich mit dem
Essen anzufangen. Als alles zu Tische saß, brachte der
Knecht, dem dies alles nicht ganz mit rechten Dingen zu-
ging, Weihwasser und besprengte das Mittagessen damit
und machte das Kreuzzeichen darüber. Im gleichen Au-
genblick wurden alle Speisen in Schüsseln und Pfannen
zu Totenköpfen.

Erzählt von Anna Wanninger, Chamerau.

Schreckhafte Vorgänge

Ein äußerst ungewöhnlicher Fall, welcher den Hexen-
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glauben wieder belebte, ereignete sich 1815 nach einem
Raubmorde in der Behausung des Vorstehers Weber. Es
wurden nämlich auf geheimnisvolle Weise alle im Wohn-
zimmer befindlichen Gegenstände zu Boden geworfen.
Augenzeugen erzählten: Auf einem Kasten stand ein
Korb mit Eiern, diese sprangen nun ohne alle Veranlas-
sung aus dem Korbe und tanzten auf den Zimmerdielen
herum. Vom Schüsselkorb flogen Schüsseln und Gläser
durch die Stube. Gassensteine drangen durch die Wände
und flogen durch alle Gemächer. An einigen sah man die
Abdrücke von nassen Fingern, und alle diese Vorgänge
geschahen am hellichten Tage. Vormittags, nachmittags
und zu jeder Stunde konnte sich jedermann von der
Wahrheit dieser Begebenheiten überzeugen. Die zu Hilfe
gerufenen Pater — Franziskaner und andere eGistliche[sic]
konnten keine Änderung herbeiführen, vielmehr wurde
es täglich noch ärger.

Auf eine Anzeige machte der kgl. Landrichter von Kötz-
ting selbst eine Inaugenscheinnahme, zu welchem Termine
mehrere Geistliche und Franziskaner vorgeladen wurden.
Der kgl. Landrichter ordnete bei seiner Ankunft sofort
an, daß alle Dienstboten aus dem Hause in fremde be-
nachbarte Häuser entfernt würden; jeder derselben
mußte in einer andern Behausung von deren Bewohnern
beobachtet werden. Mittlerweile wurden im Wohnzim-
mer im Beisein des kgl. Landrichters von der Geistlich-
keit Gebete und Beschwörungen vorgenommen. "Wir
werden den bösen Geist von hier vertreiben und auch
den Urheber entdecken," sagte der Herr Pfarrer von
Dalking.
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Kaum eine Viertelstunde wurde in lateinischer Sprache
die vorgeschriebenen Gebete durch die Geistlichkeit ver-
richtet, als das Kindermädchen in der Zimmermann'schen
Wohnstube mit einem fürchterlichen Schrei bewußtlos
zu Boden fiel. Auf die Anzeige dieses Vorfalls hin be-
gaben sich sämtliche Herren zu dem wie tot daliegenden
Mädchen. Nach kurzem Gebet und Besprengung mit
Weihwasser kam die Bewußtlose wieder zu sich, bot
aber einen schrecklichen Anblick. Sie wurde nun als die
unmittelbare Urheberin erkannt und verhaftet und nach
Kötzting in Gewahrsam gebracht.

Nach mehreren Verhören und Zeugenvernehmungen
der ziemlich lange dauernden Untersuchung wurde sie in
Anbetracht ihrer Jugend als Böhmin nach Böhmen aus-
gewiesen. Sie soll später in Wien als Hexe verbrannt
worden sein. Ob wahr oder nicht, lassen wir dahinge-
stellt; authentische Nachrichten sind es nicht. Bemerkt
muß werden, daß der Spuk augenblicklich aufgehört hat
und nicht wieder vorgekommen ist.

Aus der Warzenrieder Chronik von A. Schamberger.

Die verhexte Kuh

Mein Großvater erzählte, daß zu meinem Urgroßvater
immer eine alte Frau gekommen ist und hat von ihm et-
was ausgeliehen. Man hieß sie die "alte Donauin." Sie
bekam auch immer, was sie verlangte. Als einmal meine
Urgroßmutter spät nach Hause ging, saß die Donauin
am höchsten Wipfel des Baumes mit einem Huckelkorb.
Die Urgroßmutter dachte sich : das geht nicht mit rechten
Dingen zu, daß eine Frau in der Nacht auf einem Baume
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sitzt! Meiner Urgroßmutter Kuh hat seit der Zeit nichts
mehr gefressen. Da ging der Urgroßvater zum Schinder
und sagte ihm das alles. Der Schinder riet ihm, er solle
drei Tage nichts mehr leihen. Er gab ihm auch ein eiser-
nes Röhrchen mit, das er in den Futtertrog hineinhauen
sollte. Er ging heim und machte das. Das Röhrchen, das
er hineinschlug, stieß er der Frau, die ihm die Kuh ver-
hext hatte, durch die Hand. Am anderen Tage kam die
Donauin, die Hand eingebunden, und wollte eine Mist-
gabel haben, aber es gab ihr niemand eine. Am nächsten
Tag kam sie wieder, doch es nützte alles nichts. Am drit-
ten Tag kam sie auch, aber da haute sie mein Urgroß-
vater zur Tür hinaus und schimpfte ihr nach : "Du ver-
fluchte Hexe, trau dich ja nicht mehr vor unser Haus !"
Seit der Zeit hat die Kuh wieder gefressen. Die alte
Donauin aber war ihr Leben lang für eine Hexe aus-
geschrieen.

Erzählt von Theres Schwarz, Schwarzenbach.
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VI.

Vom Tod und von armen Seelen



Ein Wagen als Todansager

Der Tod steht dem Waldler nahe, oft fühlt man sein
Kommen in ein Haus vorher, oder er sagt sich an.

Als der letzte Bauer, Ignaz Aigner, starb, hörte sein
Bruder Karl nachmittags gegen fünf oder sechs Uhr, grad
ehe es dunkel wurde, einen Wagen den Feldweg herauf-
kommen und am Schuppen plötzlich halten. Als Karl
nachschaute, war nichts zu sehen. Ignaz starb bald da-
rauf, der Leichenwagen kam auf den Hetzenberg und
blieb genau dort stehen, wo Karl den Wagen hatte hal-
ten hören.

Aufgezeichnet von Elfriede Goebel, Blaibach.

Die Totenprozession am Hetzenberg bei Blaibach

Am Waldrand oben am Hetzenberg steht eine 1908
vom Großvater erbaute Marienkapelle. Da hört man's
oft abends "Vaterunser" und "Ehre sei dem Vater" und
"Herr, schenke ihnen die ewige Ruhe" beten, und das
geht von der Kapelle bis zum oberen Waldrand wie
von einer unsichtbaren Prozession, und wenn's oben auf-
hört, fängt es unten an der Kapelle wieder an.

Aufgezeichnet von Elfriede Goebel, Blaibach.

Ein Sterbender meldet sich

Vom Sich-Anmelden eines Sterbenden handelt diese
Geschichte, die mir auf dem Hetzenberg ein zufällig an-
wesender Besuch aus Kötzting erzählte.

Die Zeitz-Kathl aus Kötzting, eine Hebamme war sie,
war recht gut Freund mit der Kramerin Frau Dullinger.
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Sie erzählte auch vom "Weihzen", die Frau Dullinger
glaubte aber nicht daran. Zeitz Kathl wurde schwer
krank, Frau Dullinger besuchte sie, da sagte Kathl wenn
sie stürbe, würde sie die Frau Dullinger "anweihzen."
Acht Tage später fällt bei der Frau Dullinger früh um
fünf Uhr der Vorhang samt der Stange herunter, die
Haken sind aber ganz fest in der Wand. Einige Stunden
darauf, wie die Frau Dullinger das Geschäft aufmacht,
erfährt sie, daß Kathl gestorben ist, früh um fünf Uhr.

Aufgezeichnet von Elfriede Goebel, Bleibach.

Eine Sterbende zeigt sich

Dös bin i selber gwen, i hab's dalebt, wia i no jung gwen
bin — dös hat Grund und is Wahrheit. Im Zellertal hat's
scho alleweil g'weihzt, denn da trifft man die alten Toten-
bretter am Weg o und da stehn viele Marterl. Wenn da
oans vorbeigeht und koan Vaterunser für die armen
Seelen bet' oder s' Kreuz net mocht, den weihzt's gern o.

So is mir omoil auch ganga. Auf d' Nacht geh' i um
die zwölfte Stund vom Zellertal hoam. Schneid han i
scho alleweil g'habt und kimm af Bärndorf, wo grad die
vielen Reihen Totenbretter sand.

Mit lautern Studier'n und Denk'n han i ganz vagess'n,
daß i a Vaterunser dort bet'n hätt' soll'n. Da dreh i mi
um und da steht af oamoi a weißg' — kleid'te Frau vor
mir, hat mi net ang'redt und i sie a net. Aber g'fürcht'
han i mi, wia no nie in mein ganzen Leben. I han mir
denkt, es ist dahoam ebb's passiert, so a G'schicht hat
do ganz g'wiß sein' Bedeutung. Es ist aber alles in schön-
ster Ordnung g'wen.
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Am andern Tag aber is Post kemma, daß aus der
Freundschaft oane g'storbn is, grad um die Zeit, in der
i dö Frau g'sehn hab. Jetzt han i's g'wist, was's be-
deut't hat.

Dös is koa Lug', — dös is' woahr!
Aufgezeichnet von Anneliese Dassler, Steinbühl.

Ein Gelübde muß man halten
In Plarnhof wohnte eine Frau, die machte das Gelübde,

daß sie eine Wallfahrt nach Schönbuchen machen wollte.
Da sie aber kurz darauf auf der Fahrt nach Ungarn starb,
unterblieb die Wallfahrt. Nach sieben Jahren dingte sich
der Bauer eine recht fromme Dienstmagd. Schon in der
ersten Nacht erschien ihr eine weiße Gestalt, die stieß
schwere Seufzer aus. Jede Nacht kam diese Frau zu der
Magd, bis diese es dem Beichtvater erzählte. Er sagte, sie
solle die Frau fragen, was sie wolle. Die Magd tat das in
der nächsten Nacht, da erzählte ihr die Frau von dem
Gelübde, das sie nicht hatte erfüllen können; und sagte
auch, die Magd könne sie erlösen, wenn sie nun die Wall-
fahrt mache. Dann verschwand sie wieder. Gleich die
nächsten Tage machte sich die Magd mit ihrer Freundin
auf den Weg nach Schönbuchen. Die Nacht nach der
Wallfahrt kam die Frau wieder und dankte ihr für ihre
Erlösung. Sie ist dann nie mehr wiedergekommen.

Aufgezeichnet von Elfriede Goebel, Blaibach.

Tanz der Toten
Ein Bauernbursche ging einst um die Mitternachtsstunde

bei einem Friedhof vorbei und sah auf jedem Grab ein
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weißes Tuch. Er erkannte gleich, daß die Geister einen
Tanz aufführten. Schon erinnerte er sich, daß man Gei-
ster bannen könnte, wenn sich ein Lebendiger mit ge-
spreizten Beinen über das Grab stelle. Das machte nun
auch der Bauernbursche, und als die Turmuhr 12 Uhr
schlug, verschwanden alle Tücher, nur auf dem Grabe,
wo er stand, blieb es. Doch seine Schadenfreude dauerte
nicht lange, ihn befiel eine große Angst, und er wollte
weglaufen, doch konnte er nicht. Er war wie angewurzelt.
Als der Mesner früh zum Gebetläuten kam, vernahm er
vom Grabe her ein Ächzen und Stöhnen. Er ging hin und
trug den halbtoten Burschen weg, der bald darauf starb.
Der Geist wird wohl noch vor dem Gebetläuten ins
Grab gekommen sein, denn man hat kein Tuch mehr
gefunden.

Schule Neukirchen-Heiligenblut.

Sein Käpplein will er haben

In einem Gasthaus war einmal eine Hochzeit. In der
Nacht um ein halb zwölf Uhr ging ihnen das Bier aus.
Da mußte eine Magd um Bier gehen. Die Burschen mach-
ten ihr recht Angst, denn sie mußte durch einen Friedhof
gehen. Aber sie fürchtete sich nicht und ging. Sie ging
in den Friedhof hinein. Mitten im Friedhof blieb sie
stehen, denn sie sah auf einem Grabe ein Männlein sitzen
mit einem schwarzen Anzug. Sie fürchtete sich nicht und
ging darauf zu und nahm dem Männlein das weiße Käpp-
iein vom Kopfe und sagte : "Wenn du es wieder haben
willst, kommst zu mir." Denn sie dachte, es wäre von
den Burschen einer, der ihr Angst machte. Sie ging wei-
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ter und holte das Bier. Als sie wieder zurückkam, war
das Männlein verschwunden. Sie ging heim, und alle aßen
und tranken bis in die Früh. In der kommenden Nacht
zwischen zwölf und ein Uhr hörte auf einmal die Magd
die Stimme eines Mannes: "Gib mir mein Käpplein wie-
der!" Die Magd bekam eine Riesenangst und schwieg.
So kam das Männlein vier Nächte lang zwischen zwölf
und ein Uhr und sprach immer das Gleiche. Die Magd
lief in ihrer schrecklichen Angst zum Pfarrer. Da sprach
der Pfarrer: "Punkt 12 Uhr mußt du im Friedhof an die-
sem Grabe stehen, ich werde mitgehen und beim Fried-
hofstor auf dich warten. Die Magd war punkt zwölf
Uhr nachts an diesem Grabe, und das Männlein erschien.
Die Magd setzte ihm das Käppiein wieder auf. In diesem
Augenblick hob das Männlein die Hand und gab der
Magd eine Ohrfeige, daß sie tot zur Erde niederstürzte.
Der Pfarrer segnete am anderen Tage das Grab des
Männleins wieder ein, und gleichzeitig wurde auch die
unglückliche Magd begraben.

Erzählt von Xaver Kollmer, Oberlohberg.

Die Totenmesse

Die Urgroßmutter meiner Mutter ging einmal in die
Kirche. Weil ihr die Uhr stehen geblieben war, wußte sie
nicht, wie spät es war. Daher ging sie schon sehr früh
zur Kirche. Da musizierten in der Kirche schon die Gei-
ster, und ein Geist kam heraus und sagte zu ihr, sie solle
die Schürze fallen lassen, und sie ließ sie fallen. Da kam
eine ganze Menge Geister auf die Schürze zu und zer-
rissen sie auf tausend Fetzen. Hätte die Urgroßmutter
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die Schürze nicht fallen lassen, da hätten die Geister sie
selbst zerrissen.

Erzählt von Josefine Rank, Mais.

Für arme Seelen soll man beten

Ein Arbeiter mußte morgens und abends durch ein
kleines Wäldchen in die Arbeit gehen. Eines Tages wurde
es ihm ein bißchen spät. Als er sich dem Wald näherte,
sah er neben dem Weg ein Licht. Sogleich fiel ihm ein,
daß sein Vater immer erzählt habe, man soll so ein Licht
anreden mit dem Spruch: "Ich und alle guten Geister loben
den Herrn, was ist dein Begehren ?" Der Mann ging sei-
nen Weg weiter und ging gerade auf das Licht zu und
sagte diesen Spruch. Als er ihn beendet hatte, war aus
dem Licht eine Frau, eine Urgroßmutter des Mannes ge-
worden. Die arme Seele sagte zum Mann: "Hier auf
dieser Stelle wird eine Birke wachsen, und wenn sie aus-
gewachsen ist, wird sie umgeschnitten werden; aus den
Balken der Birke wird eine Wiege gemacht, und das Kind,
das hineingelegt wird, kann mich erlösen." Dann sagte
sie noch, er solle öfter für die armen Seelen beten, und
sie verschwand. Der Mann ging von der Stelle, als wenn
er verrückt geworden wäre. So oft er vorbeiging, betete
er ein Vaterunser für die armen Seelen.

Klara Meimer, Höfing.

Arme Seelen klagen

Am Ortsausgang von Lederdorn nach Bärndorf, dort,
wo die Straße nach Mainzing abzweigt und jetzt ein
neues Haus steht, befanden sich früher viele Totenbretter.
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An den Straßenseiten zog sich bis nach Bärndorf eine
herrliche Allee entlang. Zur Allerseelenzeit sollen von
den Totenbrettern aus die Allee hinunter bis nach Bärn-
dorf klagend und jammernd die armen Seelen der Ver-
storbenen gewandert sein. Es heißt, die armen Seelen
wollten die Leute mahnen, fleißig für sie zu beten, damit
sie leichter die ewige Seligkeit erlangen könnten.

Aufgezeichnet von Dusik, Lederdorn
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VII.

Von Kriegen, Kirchen und Kapellen



Das Hussitenbächlein
Zur Zeit der Hussitenkriege soll auch unsere Gegend

Schauplatz erbitterter Kämpfe gewesen sein. Auf der
Höhe von Ansdorf stand einst ein Wartturm, um Aus-
schau zu halten gegen anstürmende Feinde. Auf der brei-
ten Wiese vor dem Turm fanden viele Hussiten den Tod.
Ein Bächlein, daß sich über die Wiese ergoß, erhielt den
Beinamen "Hussitenbächlein." Die Hussiten wollten über
das Bächlein vordringen, konnten aber nicht, denn die
ganze Wiese wurde plötzlich in einen Sumpf verwandelt,
und die Hussiten mußten elend versinken. Der Ditten-
bauer von Ansdorf gelobte, wenn die Hussiten nicht
mehr kämen, eine Kapelle zu erbauen. Sie steht heute
noch auf dem Weg von Ansdorf nach Kummersdorf, und
trägt den Beinamen "Hussitenkapelle."

Aufgezeichnet von Paul Robold, Hohenwarth.

Das Schwedenroß
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Zwei Grausamkeiten wandten die Schweden gegen
wehrlose Bürger an. Man schnallte die Leute zwischen
zwei Bretter und sägte sie entzwei. Ein anderer Scherz
war der "Schwedentrunk", bei welchem dem Unglück-
lichen der Leib mit Wasser oder Jauche vollgepumpt
wurde, während ein Soldat auf dem Bauche des Gefol-
derten herumsprang.

Einmal sandten die von Furth nach Kötzting vorrük-
kenden Schweden einen Soldaten voraus, um mit den
Bürgern über die kampflose Übergabe Kötztings zu ver-
handeln. Die Kötztinger aber wurden zornig und hieben
dem Abgesandten den Kopf ab. Den verstümmelten
Leichnam hoben sie aufs Pferd, das mit seiner Last gegen
Furth zugalloppierte. Die Ankunft des kopflosen Ab-
gesandten setzte die Schweden in solche Wut, daß sie
alle Kinder töteten.

In der Zeit von November bis Neujahr sahen viele das
unheimliche Pferd mit dem Reiter ohne Kopf in der Nähe
des Marktes Kötzting auf der Straße nach Furth.

Einem Bauern aus Zeltendorf, der um die Geisterstunde
heimging, ist das Pferd nachgerannt und hat wiehernd
den Kopf auf seine Schulter gelegt, so daß ihm vor Angst
die Haare zu Berge standen. Atemlos und mit Schweiß
bedeckt kam er in seinem Hofe an, und schlug vor lauter
Angst die Haustüre ein, weil er nicht schnell genug auf-
machen konnte. Sein Weib aber sagte:

"Wenn's di no ollaweil vom Wirtshaus hoamtreibn
taat, du Lump, du b'suffener, nocha war's so arg zwider
net dös Roß!"

Aufgezeichnet von Anton Kriz, Kötzting.
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Das Totenbacherl
Auf den Nordhängen des Kaitersberges sammelt das

Totenbacherl seine Wässerlein und sendet sie in vielen
Windungen hinab ins Tal, wo in der Nähe von Grafen-
wiesen, beim Sägewerk des Zittenhofes, der Weiße Re-
gen sie verschluckt.

Nach alter Volkssage sollen im Dreißigjährigen Krieg
Bauern und Holzer den raubenden, mordenden und sen-
genden Schweden mit Äxten, Sensen und Druschflegeln
den letzten Widerstand geleistet haben. Vom Blute der
wackeren Streiter färbte sich das Wasser des Baches rot.
Ihre Gebeine verblichen in seinem Bachbette, und fischende
Buben und Männer stießen zwischen dem Geröll auf
Knochen der längst vermoderten Helden. So erhielt das
Bächlein den Namen Totenbacherl.

In stürmischen Nächten, wenn das wilde Gejaid durch
die Wälder braust, sieht man am Ufer des Totenbacherls
einen endlos langen Zug bleicher Krieger dahinwallen.

Die Menschen meiden in dieser Zeit die Gegend des
Totenbaches.

Erzählt von Josef Wiesmeier, Grafenwiesen.

Der Totenbacherlmann
Unter den Spukgestalten, die am Rinnsal des Toten-

bacherls in stürmischen Winternächten ihr Unwesen trie-
ben, war auch der Totenbacherlmann. Der trieb es wohl
am ärgsten. Seine Hilf- und Weheschreie schallten her-
unter bis ins Dorf Grafenwiesen, und Männlein und
Weiblein blieben dann in ihren Wohnstätten und trauten
sich nimmer auf die Straße.
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In einer stürmischen Dezembernacht saßen einst Hol-
zer und Bauern beim Schloßbräu in Grafenwiesen. Da
tönten des Totenbacherlmannes wilde Schreie hinein in
die Gaststube. Da schrie ein Grafenwiesener Dorfbursche,
baumlang und vierschrötig, in bierseligem Spott: "He,
barhaxiger Totenbacherlmann, wenn dich gar so gotts-
jämmerlich friert, dann komme runter aus deinen Hängen
und hole dir ein Paar Holzschuhe; solche haben wir im-
mer noch übrig für dich !"

Da wuchteten schwere Schritte über die Flötz, es ras-
selte und pumperte an der Wirtshaustür, daß Bauern
und Knechte und auch der Spötter jäh erbleichten. Und
es war nicht eher ruhig, bis ein furchtloser Gast ihm ein
Paar Holzschuhe vor die Tür hinwarf.

Erzählt von Rudolf Graßl, Grafenwiesen.

Die Rauchröhren
Die Rauchröhren sind ganz steile, nebeneinander-

stehende Felsen auf dem Rücken des Kaitersberges in der
Nähe des Riedelsteines und Waldschmidtdenkmals. Sie
sollen ihren Namen davon haben, daß während des drei-
ßigjährigen Krieges, um das Jahr 1633, als die Schweden
in der ganzen Umgebung schrecklich hausten, viele Men-
schen aus Hohenwarth, Arrach und anderen Orten sich
dort oben vor den Feinden versteckt hatten und, um
nicht durch den Lichtschein verraten zu werden, ihr Feuer
zum Kochen zwischen den zwei Felsen anzündeten. Der
Rauch stieg dabei zwischen den beiden Felsen hoch und
trat erst über ihnen in die freie Luft, wie bei einer Rauch-
röhre. Daher ihr Name. Eine Höhle unter den beiden
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Felsen und eine nahe Quelle sprechen dafür, daß es tat-
sächlich so gewesen sein wird.

Aufgezeichnet von Paul Robold, Hohenwarth.

Die Pest
Arg wütete die Pest im 16. Jahrhundert in unserem

Walde. Sogar auf freiem Felde begrub man die Toten.
Häuser, Höfe und ganze Ortschaften wurden leer.

Die Pest ging einher wie ein gespenstiges Weib von
schrecklichem Aussehen und war riesengroß. Ihr Körper
war von schmutzigen Fetzen verhüllt. Um ihren Kopf
summte ein Schwarm giftiger Fliegen. Sie zog den Toten-
wagen vor die Tür der Häuser, mit der Deichsel gegen
den Friedhof gerichtet.

Ein achtzigjähriger Greis flüchtete mit vielen anderen
vor der Pest zu einer Köhlerhütte tief in den Wald hi-
nein. Am Morgen lagen alle bis auf den Alten schwarz
mit entstelltem Leibe und entsetzlichen Gebärden auf
dem Stroh und Reisig da. Der Greis kämpfte mit einem
Knüttel gegen das Pestweib, bis sie entfloh. Sie wagte
sich auch später nicht mehr an den Alten, bis er endlich
an Altersschwäche ein seliges Ende fand.

Eine alte und listige Wirtin war im Dorfe die einzige,
welche die Pest überlebte. Sie flüchtete vor ihr und stieg
mit einem Besen bewaffnet über die Bodenstiege rück-
lings hinauf. Die Pest hatte schon das ganze Haus nach
ihr abgesucht, kam zur Dachbodentreppe und sah die
abwärtsführenden Fußtritte und sagte: "Abwärts spür
ich sie, aber nit hinauf!" Die Pest ging weiter und fand
die Wirtin nimmermehr.

Aufgezeichnet von Anton Kriz, Kötzting.
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Der Pfingstritt
Im Rathaus zu Kötzting finden wir eine alte eichene

Urkundentruhe. In dieser ist ein Fahnenblatt aufbewahrt.
Selbes trägt die Inschrift: "1412 nahm der Ritt den An-
fang." Gemeint ist der heute so benannte Pfingstritt.
Über seine Entstehung wird Folgendes erzählt:

Eines Abends kam von Steinbühl ein Bote nach Kötz-
ting. Der Pfarrherr sollte zu einem Todkranken kommen.

In der Gegend hausten aber viele Bären. Auch gefähr-
liche Räuber gab es damals in dieser Wildnis. Den fel-
sigen Kaitersberg und das Zellertal bedeckte noch ein
Urwald. Kötztinger Burschen begleiteten ihren Pfarrherrn
zu Pferde auf diesem Ritt. Sie kamen wohlbehalten in
Steinbühl an. Der Sterbende konnte noch rechtzeitig ge-
stärkt und getröstet werden. Auf dem Heimwege wur-
den der Priester und die ihn begleitenden Burschen von
Räubern überfallen.

Nach heißem Kampfe wurden diese versprengt. Dem
Seelsorger wurde nicht ein Haar gekrümmt. Zur Erin-
nerung und zum Danke wiederholten die Kötztinger
alljährlich diesen Ritt.

Dieser Brauch wurde zu einer Wallfahrt, wie sie heute
noch geübt wird.

Wie das Muttergottesbild nach Weißenregen kam
Vor 400 Jahren drangen Bilderstürmer in die Kirche zu

Nabburg in der Oberpfalz ein. Sie rissen Heiligenbilder
vom Altar und warfen sie auf den Scheiterhaufen, um sie
zu verbrennen. Auch das Muttergottesbild von Weißen-
regen war dabei. Es muß heruntergerollt sein und ent-
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ging so dem Flammentode. Ein frommer Mann fand es,
verbarg es unter seinem Mantel und trug es nach Hause.
Auf einer Geschäftsreise kam er in die Kötztinger Ge-
gend und nach Weißenregen. Er rastete unter einer ur-
alten Eiche oberhalb des Dorfes. Inmitten wogender
Kornfelder und saftiger Wiesen, eingesäumt von einem
Kranz bewaldeter Berge sollte das altehrwürdige Marien-
bild eine neue Heimat finden. In einer Höhlung im Stamme
der Eiche stellte er es auf. Auf dem großen Stein, der vor
dem Baume lag, verrichtete er noch ein kurzes Gebet.
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Dann eilte er heimwärts. Er war freudig, da er der Him-
melsmutter einen Dienst erwiesen hatte. Das Bildnis
wurde von Vorübergehenden bald bemerkt. Sie grüßten
Maria mit dem Kinde. Manch andächtiges Gebet wurde
zum Himmel emporgesandt. Maria half allen, die ver-
trauensvoll zu ihr kamen. Die Verehrung unserer lieben
Frau von Weißenregen nahm von Jahr zu Jahr zu.

Zahllose hölzerne Arme und Füße und überflüssig ge-
wordene Krücken bedeckten den Stamm, Lichtlein brann-
ten zu Ehren Mariens. Als Betschemel diente der große
Stein vor dem Baume.

Maria ruft auch jetzt noch alle Mühseligen und Bela-
denen und hilft weiterhin.

Aufgezeichnet von Anton Kriz, Kötzting.

Die Wallfahrtskirche von Schönbuchen

Zu der Zeit, als die Andacht zur Gottesmutter nicht
mehr Einzelne, sondern ganze Scharen nach Weißenregen
führte, lebte in Hohenwarth ein Bräuer, der eine beson-
dere Liebe zur heiligen Mutter Anna hatte. Um die Ver-
ehrung der großen Heiligen zu fördern, wählte er eine
schöne Buche und befestigte dort ein Bild der heiligen
Anna. Das geschah im Jahre 1689, den Gläubigen zu
Freuden und Trost. Bald wurde eine Kapelle errichtet,
die den Namen "Schönbuchen" erhielt. Im Jahre 1729
wurde die jetzige Kirche mit drei Altären eingeweiht.
Eigentumsrecht und Baulast hatte die Marktgemeinde
Kötzting, seit 1945 die Pfarrgemeinde von Kötzting.

1803 war die Kapelle schon zum Abbruch bestimmt.
Ein Bürger von Kötzting kaufte sie und rettete sie da-
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durch. Die Kötztinger hatten sich mit ihrem Bischof über-
worfen; sie gründeten eine altkatholische Gemeinde mit
dem Heiligtum in Schönbuchen.

Eine andere Sage erzählt uns folgende Entstehung:
Ein Hirte trieb die Herden eines ritterlichen Herren

von Grafenwiesen auf die Weide. 1653 hatte er eine
kleine Holzkapelle unter einer schönen Buche gebaut und
ein Bild der heiligen Mutter Anna aufgestellt. Dieses
wurde immer mehr verehrt. Viele Wunder sollen ge-
schehen sein. Viele Votivtäfelchen sind jetzt noch dort.
1691 entstand die Kirche in ihrer jetzigen Größe. Auf
dem Hochaltar ist das Bild der heiligen Anna. Das höl-
zerne Kapellchen des Hirten soll noch lange ostwärts der
Kirche gestanden haben.

Heute gehen noch Bittgänge von Kötzting, Hohen-
warth und Grafenwiesen nach Schönbuchen. Und alljähr-
lich wird auch noch der sogenannte "Buacherer Kirta"
gefeiert, am Annatag und am Sonntag darauf.

Aufgezeichnet von Paul Robold, Hohenwarth.

Das Muttergottesbild vom Bachmeierholz
bei Ramsried

Es lebte einst im Bachmeierholz bei Ramsried über
Kötzting ein armer Besenbinder. Dieser fuhr alle Jahre
mit einem Schubkarren seine Besen nach Amberg. Als er
eines Tages auf dem Wege war mit seinem Karren, be-
gegnete ihm ein Maler mit mehreren Bildern. Er bat ihn,
ob er nicht seine Bilder auch auflegen könnte. Der gute
Mann konnte nicht widerreden, schob die Bilder mit
harter Mühe samt seinen Besen bis Amberg. Dort gab
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ihm der Maler als Lohn ein Muttergottesbild. Der alte
Mann nahm das Bild mit nach Hause. Da er keinen Rah-
men hatte, nagelte er es neben seinem Haus an einen Baum.
Eines Tages kam ein Wanderer des Weges. Auf einmal
schlich eine Kreuzotter daher und verfolgte ihn so sehr,
daß er nicht mehr wußte, was er anfangen sollte. Er lief
auf das Bild zu, fiel nieder und bat Maria um Hilfe. Von
diesem Augenblicke an kehrte die Schlange um. Zum
Dank ließ der Mann eine Kapelle bauen mit dem Marien-
bild in der Mitte und der Schrift: "Maria hat geholfen."
Auch heute pilgern noch viele Leute dorthin, um von
Maria Hilfe und Schutz zu erflehen.

Angela Amberger, Altrandsberg.

Das Mariahilfbild vom Bergkirchlein
Das Bild, das auf dem Altar des Bergkirchleins steht,

ist vom Himmel herabgekommen. Es ist eines Tages oben
auf dem Berg an einem Baum gehangen. Die Leute tru-
gen es in die Kirche herunter. Aber am nächsten Tag war
es wieder verschwunden und hing wieder droben auf
dem Berg. Selbst als Leute in der Nacht Wache hielten,
weil sie nicht glaubten, daß das Bild von selber den Ort
wechseln könne, ist es auf seinen Platz zurückgekehrt.
Nun wußten sie, daß Gott das Bild oben auf dem Berg
haben wollte und bauten eine Kapelle an dieser Stelle.

Lore Plößner, Lam.

Das heilige Blut von Neukirchen

Zur Zeit der Hussitenkriege ritt ein Hussit bei der
Kapelle von Neukirchen vorüber. Hier sprang er ab,
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führte gotteslästerliche Reden und warf das Marienbild
dreimal in einen Brunnen, und immer wieder, wie von
unsichtbaren Händen getragen, kehrte es auf seinen Platz
zurück. Da kannte des Hussiten Wut keine Grenzen
mehr. Er zog sein Schwert und spaltete das Holzbild von
der Krone bis zum linken Auge. Ein Wunder geschah :
der Muttergottes flossen Blutstropfen über das Gesicht.
Da packte den Mann Entsetzen, er sprang auf sein Pferd
und wollte entfliehen. Obwohl das Pferd zu rennen
schien, daß es alle vier Hufeisen verlor, so kam es doch
nicht vom Fleck. Nun ging der Hussit zu der Kirche zurück,
bat die Muttergottes um Verzeihung und bekehrte sich.

Aufgezeichnet von Lore Plößner, Lam.

Vom Kirchenbau in Rimbach

Zu der Zeit, als die Missionare von Chammünster das
Licht des Christentums in die abgelegenen Waldwinkel
trugen, kamen sie auch in die Gegend am Rinderbach.
Mächtig war das Wort der frommen Prediger, und bald
hatte sich eine ansehnliche Schar zu der neuen Lehre be-
kannt. So sollte denn auch zur Feier des heiligen Meß-
opfers und als Andachtsstätte der Gläubigen ein Gottes-
haus errichtet werden. Dort, wo der Aignhof, wohl die
älteste Siedlung, steht, sollte der Turm des Kirchleins als
Zeichen des erlösenden Gottes die Wipfel der endlosen
Wälder überragen. Aber seltsamerweise waren allnächt-
lich die bei Tage zugerichteten Balken und Zimmerbäume
verschwunden und lagen jedesmal an der Stelle einer un-
weit gelegenen alten heidnischen Opferstätte, welche dem
Gotte Donar geweiht war. Dies ging so lange, bis Papst
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Gregor der Große die Weisung gab, das Gotteshaus an
dieser Kultstätte aufzurichten. So geschah es denn auch,
und die Kirche wurde unter den besonderen Schutz des
heiligen Erzengels Michael gestellt, dem Bekämpfer und
Besieger der Finsternis. So erhebt sich heute über der
alten, heidnischen Kultstätte das wegen seiner Schönheit
bekannte Kirchlein zu Rimbach.
Diese sonst unbekannte Sage ist nach Angabe des Herrn Beneficiaten
H. Mayer, Rimbach, aufgezeichnet von Franz Xaver Menacher.

Der Heilige Brunn bei Neukirchen
Da war einmal eine Blinde in Neukirchen, die zur Mut-

tergottes um das Augenlicht betete. In einer Nacht er-
schien der Blinden die Himmelsmutter im Traum und
sagte ihr, sie solle die Augen mit dem Wasser der Quelle,
die sie ihr bezeichnete, waschen, so werde sie sehen. So
geschah es auch. Seitdem heißt die Quelle der Heilige
Brunn.
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VIII.

Von Räubern und wilden Tieren



Räuber Heigl
Räuber Heigl war vor seinen Untaten bei meinem Ur-

großvater Josef Dachs in Simmereinöd bei Hohenwarth
als Knecht. Mein Urgroßvater verkaufte einmal ein paar
Ochsen, und Heigl wußte, daß dadurch Geld im Hause
sein müsse. Sonntags, als alle zur Kirche gingen bis auf
Urgroßvaters Schwester, die zu Hause kochen sollte,
schickte er sich auch wie alle andern Sonntage zum Gang
in die Kirche an, die ungefähr eine Stunde entfernt war.
Und nun begann seine Räuberlaufbahn.

Er begab sich nicht in die Kirche, sondern in den nahen
Wald, schwärzte dort sein Gesicht und kam ins Haus
zurück. Dort verlangte er das Geld von meiner Urgroß-
tante. Diese schlug's ihm ab, erkannte in ihm bei dem
langen Hin und Herreden ihren Knecht und wies ihn aus
der Stube. Darauf sprang er auf sie zu, steckte ihr einen
Stein in den Mund, knebelte sie und warf sie in den
Keller. Dann raubte er das Geld und verschwand. Als
der Urgroßvater heimkam, fand er zu seinem Schrecken
das Haus offen und nach langem Suchen die geknebelte
Schwester im Keller. Obwohl diese infolge des ausge-
standenen Schreckens nach drei Tagen starb, konnte sie
doch noch vorher den Vorgang erzählen.

Nun folgte ein Verbrechen dem andern. War Heigl
früher ein sehr guter und pflichtgetreuer Knecht, so wurde
er nun ein Verbrecher, der vor keiner Untat zurück-
schreckte. Aber ganz verschwanden seine früheren guten
Eigenschaften doch nicht. Einmal ging ein Mädchen durch
den Wald zu ihren Eltern. Als sie so dahinschritt, das
Bündel in der Hand, begegnete ihr ein Mann, und sie er-
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schrack. Er sprach sie an und wollte ihr Bündel tragen
helfen. "Mein Bündel kann ich leicht tragen", sagte sie,
"aber ich habe Angst vor dem Räuber Heigl!" Sie gingen
nun zusammen weiter, und er trug ihr das Bündel. Als
sie aus dem Walde traten, gab er ihr ihre Sachen zurück,
indem er sprach : "Sag's daheim, der Räuber Heigl hat
dir tragen helfen!" —

Merkwürdig ist auch das sogenannte Kinderlegen von
diesem Gesellen. Ein Hütermädel von Arrach machte er
zu seiner Lebensgefährtin: die aus dieser Verbindung
hervorgegangenen Kinder legte er nachts auf das aufge-
schlichtete Holz vor den Häusern nieder. Meine Tante
kannte noch drei solcher Kinder.

Arine Silberbauer, Steinbühl.
Aufgezeichnet von Hans Falk, Warzenried.

Wie Räuber Heigl gefangen wurde

Wenn man heute zum Kreuzfelsen oder zum Mittag-
stein hinaufsteigt, kommt man an der Heigl-Höhle vor-
bei, wo dieser Räuber vor hundert Jahren gehaust hat.

Michael Heigl stammte von Beckendorf. Er war mit
dem "Blauen Buben" im Bunde, der ihn vor den Häschern
warnte. Das tat der blaue Bub so: er warf sein Messer
in die Tür des Bauern, in dessen Haus Heigl eingestiegen
war. Es blieb federnd in dem Holz stecken. Kamen Land-
jäger gegen Heigl, so schwang das Messer schon stunden-
weit vorher hin und her.

Aber einmal hatte der blaue Bub sich auf dem Hirsch-
stein ein Bein gebrochen und war dort jämmerlich ver-
hungert. So war Heigl machtlos und wurde gefangen.
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Vierhundert Polizisten hatten ihn umringt und gejagt,
bis er nicht mehr weiter konnte. Er wurde in das Ar-
beitshaus Au bei München gesteckt. Wegen seiner guten
Führung ließ man ihn Aufseher werden. Er blieb es nicht
lange. Im Jahre 1857 erschlug ihn ein Sträfling mit seinen
eisernen Handschellen. Heigl ist tot, aber immer noch
erzählt man von ihm wunderbare Dinge.

Wie die Geigenwiese beim Waldschlößl
zu ihrem Namen kam

Über die Geigenwiese ging in uralter Zeit einmal in
den späten Abendstunden ein fahrender Sänger. Er hatte
seine Geige umgehängt und wollte noch nach Rimbach,
um dem schönen Burgfräulein von Lichtenegg seine Wei-
sen zu singen und zu spielen. Ins Träumen versunken,
fiel er plötzlich in eine Wolfsgrube. Ein gieriger Wolf
wollte sich schon auf ihn stürzen. Da zog er in seiner
Not die Geige hervor und fing an zu spielen. Er spielte
ohne aufzuhören. Eine Saite nach der anderen riß, aber
er spielte immer weiter. Als der Morgen graute, geigte
er noch auf einer Saite. Der Wolf saß auf den Hinter-
beinen und winselte mit den Tönen der Geige. Zwei
Jäger, die im Morgengrauen auf die Pirsch gingen, hörten
die eigenartige Musik, dazwischen das Heulen des Wol-
fes. Sie gingen den Tönen nach und kamen endlich zur
Wolfsgrube. Sie halfen dem Geigerlein aus der Grube
und freuten sich über den herrlichen Wolfsfang. Im
Herzen Gott dankend für die wunderbare Rettung setzte
der Geiger seine Wanderung fort. Die große Waldwiese
am Ostabhang vom Hohenbogen, fünf Minuten vom

94



Waldschlößl entfernt, mit einem einzigschönen Rundblick
auf die Berge des oberen Bayerischen Waldes, führt seit
dieser Zeit den Namen Geigenwiese. In späteren Jahren
baute man dort ein Häuschen, das heute noch steht, und
es soll ein Geigenbauer dort gewohnt haben.

Volksschule Mais.

Der Geiger in der Wolfsgrube

Es war in früherer Zeit, als man noch Wolfsgruben
baute. Da ging einmal ein Geigenspieler von einer Hoch-
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zeit spät in der Nacht nach Hause. Er war von Wiesing,
und die Hochzeit war in Lam. Er ging über den Kaiters-
berg, lustig und fröhlich, wie halt ein Musikante ist. Und
wie er so dahinging, geriet er auf einmal in eine Wolfs-
grube, in der ein Wolf drinnen war. Die Grube war sehr
tief. Als er eine Weile drinnen war, wollte sich der Wolf
nicht mehr ruhig halten, er wollte auf den Geigenspieler
losgehen. Der Geiger aber in seiner Not fing an zu spie-
len, was er nur konnte. Da ging der Wolf zurück. So-
bald er aber zu spielen aufhörte, ging der Wolf auf ihn
zu. Der Geiger konnte nun bald nicht mehr spielen. Er
hatte schon alle Saiten bis auf eine abgerissen. Er hatte
schon Blasen an den Fingern, denn er spielte ja schon die
halbe Nacht. Da geschah es, daß ein Holzhacker vorbei-
ging, der hörte den Geiger spielen. Er sah den Wolf
unten in der Grube. Sogleich holte er sich eine Flinte,
mit der er den Wolf erschoß. Der Geiger war erlöst. Er
hatte schon an sonst nichts mehr gedacht, als daß er ver-
loren sei, wenn die eine Saite noch abrisse.

Klara Meimer, Höfling.
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Erklärung mundartlicher Ausdrücke.

Drude, Trud : Hexe, die Albdrücken verursacht.
Nachtjeid, Nachtgejaid : Die wilde Jagd, das wilde Heer.
Schrazel, Schrazen: Kobolde, Zwerge.
weizen: spuken, als arme Seele umgehen; es weizt: es

spukt, geht um. Die Weiz als Strafe für abgeschiedene
Seelen.

Druckfehlerberichtigung:
Seite 23 (bei einem Teil der Auflage) des statt ges
Seite 70 Geistliche statt eGistliche
Seite 75 Anneliese Dattler statt Dassler
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